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Erinnerungen eines Bibel- 
folporteurs. 


(Fortjegung.) 

Diejes Treiben an den Wolga- 
ftädten und Drten beginnt jobald 
das Waſſer Eisfrei wird, gemühn- 
(ich anfangs April, erlangt den Hö— 
hepunkt während der großen Meſſe 
in Nifchni »- Nowgorod im Monat 
August und währet bis zum Beginn 
der Wintermonate, etwa Mitte Ok— 
tober. 

Weil ich ſchon an den Anlegeplät- 
zen der Dampfichiffe bin, will ich 
gleichzeitig ſprechen: 


3. Bonder Art und Weiſe 
ber Berbreitung auf den 
Dampficdhiffen. 


Die angenehmfte und leichtefte 
Arbeit in der Bibelverbreitung ift 
unbedingt die Kolportage auf den 
Dampfichiffen. Wie erwähnt find 
von Aftrachan bis Nifchni-Nomgo- 
rod, einer Strede von über 2000 
Werft, große zweietagige Dampfer, 
und haben vier Klaſſen. Bei jchlech- 
tem Wetter ift man (auch die leßte 
Klafje) unter Dach. Auf dem Dampf- 
Ichiffe hat man altes Publikum bei- 
fammen, d. h. in den verjchiedenen 
Klafjen und Kajüten; und wenn nur 
das Herz mit Glauben und Eindli- 
chem Vertrauen erfüllt ift; wenn 
man nur ducchdrungen ift von der 
gewiſſen Zuverficht: „Die Sache ift 
des Herren,“ — dann bleibt gewöhn⸗ 
lich ein guter Erfolg nicht aus. Oft 
babe ich die Erfahrung gemacht, in 
welcher Stimmung ich anfing zu 
tolportieren, jo war der Erfolg. 

Mir war es als Kolporteur faft 
auf allen Schiffen geftattet, in ſämt— 
liche Kajüten und Klaffen zu ge- 
ben, Bücher auszulegen x. Frei— 
lich hängt diefe Freiheit von der 
Gefinnung des Kapitän ab. Es 
find aber wenige Ruſſen, die nicht 
etwas für Religion oder Chriften- 
tum übrig haben, mindeſtens Ehr— 
furcht davor bezeugen. 

Hat man zu längerer Fahrt das 
Dampfichiff beftiegen, jei es dritte 
Klaffe oder zweite Kajüte, verlangt 
man ein „Bribor” — (da8 ift Thee- 
geſchirr mit kochendem Waſſer). 
Thee, Zuder ꝛc. führt man bei fich. 
Schon während des Trinkens oder 


nachher bietet fich Gelegenheit ei- 
nige Worte über oder aus dem Wort 
Gottes zu ſprechen. Man nimmt 
einige Bücher unter den Arm oder 
in die Hand und geht durch Die 
Reihen der Paſſagiere. Gemöhn- 
fi fragt jemand oder wünſcht ein 
Buch zum Lejen. Sind die Ver— 
fonen nicht willens zu faufen, giebt 
man Eremplare zum Leſen, Dies 
wird jchon angenommen, da den 
Leuten bei längern Fahrten doch die 
Zangemweile plagt. — Recht oft ge- 
ichieht es, dab Perjonen, die Bücher 
zum Lejen annehmen, folche auch 
kaufen. Nicht jelten entipinnen fich 
mit Perjonen religiöje Geſpräche, 
welche, weil laut geführt, von der 
Umgebung gehört werden und — 
wenn der Kolporteur Gaben hat das 
Wort zu erklären, bildet fich bald 
ein Heiner Trupp unter welchen 
manche3 gute Samenkorn geitreut 
werden kann, und infolgedeflen auch 
manches Buch gekuuft wird · 
Kommt das Schiff an einen Pri— 
ſtan oder Anlegeplatz, ſteigen im— 
mer mehr oder weniger Perſonen 
aus und ein. Während dieſer Zeit 
hat man Gelegenheit mit Büchern 
an das Ufer zu gehen und den um— 
herſtehenden Menſchen das Evan— 
gelium anzubieten. Es giebt im 
Laufe des Tages immer friſches 
Publikum, in welchem auch immer 
einzelne, auch mehrere Perſonen 
ſind, welche das Wort annehmen, 
zuweilen auch, um es wieder weiter 
zu geben. Und weiter, man kann 
auf dem Dampfſchiffe derſelben Per— 
ſon zwei, auch mehrmal die Bibel 
oder das Evangelium anbieten, beim 
zweiten⸗- oder drittenmal Anbieten 
wird gekauft; während in Plätzen 
auf dem Lande, in Städten oder 
Dörfern wohl nicht mehr wie ein— 
mal ein Haus beſucht werden kann, 
wenn nicht — Ausnahmefälle ein— 
treten, daß der Kolporteur wieder 
beſtellt wird. Oft genug findet man 
Häuſer verſchloſſen, geht an die 
Hinterthür, und wird auch von den 
Dienſtboten abgewieſen, oder Hof— 
oder Haushunde bewahren den Weg 
zur Hausthür. Dieſe Uebelſtände 
find auf den Dampfichiffen nicht. 
Man braucht auch nicht durch tiefen 
Sand oder Schmuß fich durchar- 
beiten, bat immer jaubere Füße und 
Kleidung und am Schluß der Fahrt 





gewöhnlich recht guten Erfolg. Zu 


guten Erfolgen rechnet man tägliche 
Verbreitung von ca. 20 Erempla- 
ren. 


4. Als Kolporteur arretiert. 


Die angenehme Seite des Kol- 
portieren? auf Dampfichiffen babe 
ich eben gefchildert. Wo aber An- 
nehmlichfeiten find, giebt es auch 
Unangenehbmes. Meine gemöhn- 
lihe Tour im Sommer war: Sa— 
ratow-Niſchni Nomwgorod und re= 
tour, da3 nahm etwas über eine 
Woche Zeit. Es wurden aber auch 
von Niſchni-Nowgorod weitere Tou— 
ren nach Nord oder Weit gemacht. 
Mein obiger Fall war auf einer 
längeren Tour auf der Wolga, und 
zwar in der Gegend von Jaroslawl. 
— Während ich unter Paſſagieren 
dritter Klaſſe Eolportiere, jehe ich 
einen höher geitellten Polizeibeam« 
ten zwiſchen den Leuten fißen; er 
war Pomoſchtſchnik Isprawnika (Ge- 
hilfe eines Landrats). Wie ich jpä- 
ter ſah, hatte er einen Polizeijolda- 
ten mit fich. Ich dachte, dem haft 
Du :eben fo gut Bücher anzubieten 
wie andern Leuten, und fragte, ob 
ihm die Hl. Schrift oder Teile der- 
felben gefällig wären. — 

„Was heißt das,“ jagte er, „wer 
erlaubt Ihnen unjre Bücher zu ver- 
kaufen.” — Ich fagte ihm: „Sch 
werde von der Bibelgejellichaft ge- 
fandt und ethalte außerdem von den 
Gouverneuren und andern Beam— 
ten, wie auch von SKapitänen der 
Dampfichiffe Erlaubnis die HI. 
Schrift in verjchiedenen Sprachen 
zu verbreiten.“ Der Beamte lief 
durch feinen Poliziſten den Kapitän 
rufen und fragte, ob er meine Pa— 
piere gejehen habe. — Nun war der 
Kapitän genötigt, Paß und Legi- 
timation zu fordern. Er nahm Ein- 
fiht in Baß und Inſtruktionen und 


* fagte: „Was wollen Sie, es iſt al- 


le8 in Drdnung!” Der Beamte 
nahm ihm die Papiere ab, jteckte 
fie in feine Tajche und fagte: „Das 
wird erjt genauer unterjucht wmwer- 
den.“ — Nun durfte ich kein Buch 
mehr verfaufen. Die Exemplare, 
die ich zum Leſen oder zur Anficht 
an Paſſagiere verteilt hatte, mußte 
ich einfammeln; dabei folgte mir 
der Poliziſt auf Schritt und Tritt. 
Auf Befehl des Beamten mußte ich 


die Bücher in die Kiſte verpaden, 
die Kilte zunageln und umjchnüren. 
Dieje ganze Szene machte unter den 
Paſſagieren Aufiehen. Es machte 
ſich allgemeine Unwilligkeit bemerf- 
bar, man jagte einer zum andern: 
„Was will er von ihm; er bat bier 
fein Recht, was joll das heißen“ 
x. ꝛc. Bu mir jagte man, ich möge 
mich nicht weiter an ihn kehren. 
Der Beamte merkte ja die Bewe— 
gung und ließ mir jagen, ich dürfe 
mit feinem Menjchen jprechen. Mir 
wurde geboten ang Ende des Scif- 
fes zu gehen, wo jonjt niemand jei- 
nen Pla Hatte, und durfte nicht 
zurücd, weder zu meinen Sachen, 
noch durfte jemand der Paſſagiere 
zu mir, — Ic war alſo Arreitant. 
— Dieje Situation war mir höchft 
fatal, ich war nie in jolcher Lage 
geweſen; ich fonnte überlegen, prü— 
fen, ob ih Schuld an meiner De- 
mütigung jei, ob ich irgend Ver— 
anlafjung gegeben, vielleicht war ich 
nicht höflich genug gegen den Be- 
amten gewejen; — ich war mir nicht 
far. Ich war mir bewußt des Un— 
rechts, des Gemaltaftes von Seiten 
des Beamten, was aber werden 
ſollte wußte ich nicht. 

Der Beamte konnte e8 den Ma— 
trojen nicht wehren, daß fie mir ei- 
nen Tiſch und. Bank hinbrachten, 
jo fonnte ich denn fißend die Zeit 
abwarten, bis da3 Schiff in Jaros— 
lawl anfam. VBorerwähnte Szene 
ſpielte zwiſchen 4—5 Uhr nachmit- 
tage. Die Ankunft des Schiffes 
in Saroslaml wurde von 10—11 
Uhr abends erwartet. Die Zeit 
verging langjam, aber fie nahte fich 
allgemady ihrem Ende. Es war 
dunkel und endlich jah man in der 
Ferne einen hellen Streifen. Mit 
der Beit wurden in diefem Streifen 
Lichtpunkte fichtbar. Die Lichter 
mehrten fich und näherten fi). Der 
Beamte mit feinem Poliziſten ka— 
men abwechjelnd mich zu beobachten. 
Ich wußte nicht recht wie ich mich 
verhalten jollte, deshalb war ich 
ſtill. Nun fing das Schiff an lang- 
famer zu fahren, die Kommando— 
worte des Kapitäns übertünten das 
Geräujch der Menge, welche zum 
Ausfteigen ihre Sachen fertig mach- 
ten. — ‘‘Stop!” Das Schiff lentte 
herum, Taue wurden vom Schiff nach 
dem Priftan geworfen und dort be— 
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feftigt und bald lagen wir ftille am 
Comptoir von SJaroslaml. * Die 
Brüde wurde vom Priftan nad 
dem Dampfichiffe geichoben, und 
nun fingen die Bafjagiere an fich vom 
Schiffe zu drängen. 

Da ertönte die Trillerpfeife des 
Boliziften auf dem Schiff nad) dem 
Ufer in langgehaltenem Atem, immer 
wieder, und bald tönte oder jchrill- 
ten die Pfeifen der Polizisten vom 
Ufer nach dem Schiffe zurüd. Das 
Pfeifen pflanzte fi nun auf dem 
Lande von einem Quartal zum ans 
dern fort. Die Paſſagiere waren 
noch nicht vom Schiffe, da jtanden 
ſchon einige Stadtpoliziften neben 
dem Beamten; dieſer erteilte ihnen 
irgend was für SKonftruftionen. 
Meine Sachen, Kiſten und Koffer 
ftanden und lagen unverjehrt an 
ihrem Plate. Die Matrojen mei- 
gerten fich diejelben vom Schiffe 
zu tragen, weil fie mit Arrejt belegt 
waren. So mußten die beiden Po— 
liziften nun anfafjen und die ſchwe— 
ren Bücherfaften und meine Reije- 
effeften vom Schiffe ins Comptoir 
bringen. Ich ging dann auch ins 
Gomptoir. Zwei Poliziſten blie- 
ben mir zur Seite. Der Sapi- 
tän batte bereit3 mit dem Agen- 
ten im Comptoir gejprochen; dieſer 
riet mir, ich folle fofort nach Peters- 
burg telegraphieren, das wäre eine 
Schmad auf die Bibelgejellichaft, 
der Pomoſchtſchnik müfje noch be- 
ftraft werden. ch wollte aber nicht 
voreilig Gejchrei machen, und den 
folgenden Tag abwarten. Der 
Agent wies mir zur Nacht ein Zim— 
mer im Comptoir an, die Polizisten 
mußten meine Neifeeffeften binein- 
tragen, dann erhielt ich die Thee— 
majchine ins Zimmer. Die Poli» 
ziften nahmen ihren Platz nun eben- 
fall3 im Zimmer, wurden aber von 
dem Agenten hinausgewiejen. Nun 
hatte ich Ruhe. Sch holte meinen 
Eſſenkaſten hervor und machte in 
Ruhe meinen Thee und Abendbrot 
fertig. 

Obwohl ich ein gutes Lager hatte, 
wich doch der Schlaf denGliedern; zu⸗ 
dem kamen mehreremale de3 Nachts 
Polizeidiener und verlangten noch an⸗ 
dere Bapiere. Leider konnte ich ihnen 
nicht geben. Die zwei Polizeidie- 
. ner in dem Nebenzimmer hatten je- 
denfalls jchlechtere Ruhe wie ich, 
denn ich hörte fie jchelten über die 
verdorbene Nacht. Auch fie waren 
endlich eingejchlafen. Zuletzt bin 
auch ich wohl dem Schlafe verfal- 
len, denn am hellen Tage wurde 
ich durch laute Stimmen und Klo» 
pfen an die Thüre gewedt. 

Mir ging im Moment der geftrige 
Nachmittag an der Seele vorüber. 
Die Boliziften hatten noch Feine 
Ordre erhalten. Sch beitellte Thee- 


majchine und nahm mein Frühſtück 
ein. Währenddeſſen fam der Po— 


lizeidiener de Beamten durch wel⸗ 
chen ich arretiert wurde. Nachdem 
ich gefrühftückt hatte, follte ich mit 
ins Polizeibüreau gehen. Der Po— 
lizift wurde dort abgemwiejen; dann 
ging er mit mir in ein anderes Po- 
lizei Gebäude. Nach einigem War- 
ten kam ein Polizeioffizier mit mei- 
nen Papieren, gab fie ab und, rüf- 
felte den Poliziſten ziemlich derb 
ab. ch verlangte meine Papiere, 
die der Polizist genommen hatte, und 
fragte nach dem Pomoſchtſchnik. Der 
Menic gab mir aber feine Antwort, 
drehte fi um und ging in unbe- 
ftimmter Richtung fort. — Ich ftand 
mit meinen Papieren in der Hand 
und ſah' ihm nach, froh, jolcher 
Verbindlichkeit enthoben zu fein. 
War das das Ende vom Liede —? 
Na, ich ging nach dem Anlegeplate, 
woſelbſt ich meine Sachen in aller 
Drdnung vorfand, ohne einen Po- 
liziften als Poſten zu bemerfen; 
dann juchte ich ein pafjendes Gaſt— 
haus, um für einige Zeit Wohnung 
zu nehmen. Nachdem ich mich häus— 
fi} eingerichtet hatte, ging ich zum 
Gouverneur und Polizeimeifter, um 
Erlaubnis zur Kolportage zu erhal- 
ten, und fonnte dann ungehindert 
meinem Berufe nachgehen. Obwohl 
ich nad) dem Prlizeibeamten fragte, 
fonnte oder wollte mir feiner der 


Beamten Auskunft geben. 


Nach Verlauf vielleicht eines Jah— 
res, jaß ich in der zweiten Kajüte 
eine® Dampferd, um Berichte zu 
jchreiben; da kommt ein finfter- 
blidender Herr in Zivilkleidung in 
die zweite Kajüte, belegt einen Platz 
mit feinen Sachen und nimmt dort 
auch Pla zum Sitzen. Wie ich 
dem Manne ins Geficht jehe, geht 
mir ein leichter Schüttelfroft durch 
den Körper. — „Das ift er!"— Brrr! 
— und in nächſter Nachbarjchaft. — 
Uber in Zivilkleidung! —“ 

Ich blieb bei meiner" Arbeit und 
that al3 beachtete ich jein Kommen 
gar nicht. Er hatte fich zum Ruben, 
Schlafen, Faulenzen oder zu anderm 
Zweck oder zwecklos hingelegt. Bor 
mir ftand natürlich ein Tiſch, auf 
welchem ich arbeitete; aber ich hatte 
auch neben der Arbeit immer einen 
fleinen Stoß Bücher liegen, ala 
Aushängeichild, und in der zweiten 
Klafje auch teuere Bände. Als die- 
fer mein Plagegeiit nad) einer Weile 


ſich aufrichtete, blickte er nach dem 


Tiſch, nach) mir, nach den Büchern, 
fam heran und fragte: „Sind das 
Ihre Bücher?" — Ich: — „Ja.“ — 
„Verkaufen Sie die Bücher?" — 
„Sa, wohl.“ — Er nahm ein großes 
Format, Goldjchnitt, blätterte es 
durch, legte es auf die Seite; ein 
Bweites ebenjo; er fragte nach an— 
dern Eremplaren, ich holte aus der 
Kolportiertafche größere Auswahl 
hervor. Er faufte ſechs oder acht 
Eremplare für ca. 73 Rubel, ver- 


pacte diefe in feinen Koffer und 
faß wieder auf feinem Platz. Bei 
der nächſten Station fam ein Ma- 
trofe jeine Sachen holen, um fie 
ans Land zu tragen. Er nahm auch 
Kleinigkeiten feiner Sachen, jagte: 
„Proſchtſchaitje,“ und ging. Sch 
dachte bei mir: „Proſchtſchaju.“ 
Später, obwohl ich die Tour öfter 
fuhr, habe ich den Mann nicht wie— 
der gejehen. Ich denke, er dachte 
ich kenne ihn nicht. Mögen die von 
ihm gefauften Bücher Segenbrin- 
gend gewirkt haben, vielleicht noch 
wirken, denn die Bücher erijtieren 
heute jedenfall3 noch. 


(Fortjeßung folgt.) 





Chriftliche Witwen. 


Eine der merkwürdigſten Einrich- 
tungen in dem &emeindeleben der 
ältejten Kirche bildete die Stellung 
der Witwen. Es mwar hier vereinigt 
ein Werk der Fürforge für verein- 
jamte und bilfsbedürftige Frauen 
und ein Amt der Aufficht und Pfle- 
ge, das diejen Frauen anvertraut 
war. Wenn den Bijchöfen und Ael— 
teiten für die Arbeit in der Gemeinde 
Diakonen ala Hilfskräfte unterge- 
ftellt waren, jo bildeten die Witwen 
das weibliche Gegenftücd zu dieſen 
Diakonen. Wir können in ihnen die 
näthiten Vorbilder für dag Diakonif- 
jenmweien ſehen und werden aus dem, 
was der Apoſtel über die Stellung 
der Witwen jagt, auch in Rückſicht 
auf unjere Zeit manchen Fingerzeig 
für die rechte Verwendung weiblicher 
Kräfte im Gemeindedienit entneh- 
men fünnen. 

Jede chriftliche Frau ift eine gebo- 
rene Diakoniffin. Der eigentliche 
Beruf und die höchite Würde des 
weiblichen Gefchlechts3 ruht im Die- 
nen, Pflegen und Hüten der dem 
Menſchen bingepflanzten Güter ift 
feine beiondere Beftimmung. Die 
jchöpferifche Thätigkeit, das Wirken 
nad außen gebührt von Natur dem 


Manne; ihm ift die Frau ala Gehil— 


fin gejegt, die des Hausfriedens wal- 
tet, des heranwachſenden Gefchlechtes 
pflegt, und in freudiger Aufopferung 
Wunden heilt und Nöte lindert. Das 
alle wird jeiner Vollendung zuge- 
führt, wenn der Geift Gottes im Ge- 
müte der Frau zu wirkten beginnt, 
und fie ihr Leben im Glauben dem 
Dienfte ihres Heilandes weiht. Bon 
den eriten Tagen des Evangeliums 
an begegnen uns die Geftalten der 
treuen Jüngerinnen de3 Herrn, die 
ihm felber ftill gedient haben oder 
Mütter und Schugherrinnen chriftli- 
cher Gemeinden geworden find. 
Aber ſolche Teuchtenden Geftalten 
bildeten eigentlich nicht einmal Aus⸗ 
nahmen; nur ihre bejondere Lebens⸗ 
ftellung bob fie aus der Reihe der 
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Schweftern empor, die ebenfo ftill 
und eifrig, aber in dem Fleineren 
Kreife ihres eigenen Haufes dem 
Heilande dienten. 

Denn dies zweite dürfen wir 
ebenjo wenig überjehen; der Dienit, 
zu dem die Frau von Natur berufen 
ift, mweilt fie ins Haus, nicht in die 
Oeffentlichkeit. Die Stätte ihres 
Wirkens ift naturgemäß die Fami— 
fie, nicht die Gemeinde. So lange 
die nächlitliegende Arbeit im Hauje 
für fie bereit ift und ihre Kraft und 
Beit ausfüllt, fol ihr ein Wirkungs— 
kreis außerhalb des Hauſes nicht 
aufgedrungen werden. In dieſer 
Erwägung hat die alte Kirche gerade 
den Witwen das Diakoniſſenamt 
vorbehalten und zwar den Witwen, 
die wirklich Witwen waren, den al— 
leinſtehenden Frauen in höherem 
Alter, die ihre chriſtliche Liebesge— 
ſinnung in ihrem bisherigen Leben 
bewährt und ihren Ruf ſich untade- 
fig erhalten haben. Tamit war ja 
nicht ausgeſchloſſen, daß fich freimil- 
lig Liebesträfte in dem Kreiſe ber 
weiblichen Gemeindeglieder regten, 
bei denen jene äußere Vorbedingung 
des höheren Alters und der Witwen- 
einſamkeit nicht zutraf. Denn je 
nad) der göttlichen Führung und 
nad; dem Platze, den Gott ihnen 
angewiejen hatte, mochten auch jün— 
gere Chriftinnen den Ernft und die 
Selbitverleugnung befigen, auch 
über die Zeit und über die Mittel 
verfügen, der Gemeinde zu dienen, 
wie Tabea von Joppe und Lydia 
von Philippi. Nur dab Solche 
Dienftleiftungen dann als freiwillige 
angejehen blieben, die Aufnahme in 
den Kreis der Witwen dagegen an 
jene oben genannten Bedingungen 
geknüpft ward. 

Wenden wir diefe Gedanken auf 
die Zuftände der Gegenwart an, jo 
müſſen wir zunächit feititellen, daß 
fih äußerlich in der Stellung der 
Frau viele® geändert, daß ihre 
Selbftändigfeit zugenommen bat 
und die Gleichförmigkeit ihres Loſes 
einer Mannigfaltigkeit in der Aus— 
bildung der Perjönlichkeiten gewi— 
chen ift, die jede buchjtäbliche Befol- 
gung der apoftoliichen Vorjchriften 
unterfagt. Die Beitimmung einer 
Alterögrenze, von der ab die Frau 
für den Gemeindedienft.erjt tüchtig 
fein follte, ijt früh gefallen; und e3 
ift nur natürlich, daß Frauen in der 
Kraft ihrer Jahre für diefen Dienft 
herangezogen werden. Dagegen 
wird die andere Beitimmung im- 
mer jorgfältig beachtet werden müj- 
fen, daß die Jüngerin Jeju, die zum 
Amt der Gemeindepflege berufen 
wird, nicht einem näber liegenden 
Amte, dem Dienfte an den Ihrigen 
in Haus und Familie, entzogen wer- 
den darf, der genau jo jehr ein Dia- 
fonifjenberuf jein fanın wie der Ge- 
meindedienit. 
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Die Frauen, die in der ältejten 
Kirche unter die Zahl der Witwen 
aufgenommen wurden, jollten ein- 
fam daftehen, fo daß ihre Aufnahme 
in diefen Kreis zugleich ihre Verſor— 
gung bedeutete. Solche Witwen, die 
von Rindern und Enkeln ihren Un- 
terhalt empfangen konnten, die als 
Hausgenoſſen bei chriftlichen Ge— 
meindegliedern aufgenommen wa— 
ren, follten von der Einreihung in 
die Witwenlifte ausgeſchloſſen blei- 
ben. &3 war ein Werk der Wohl- 
thätigfeit, wa8 die Gemeinde an den 
Witwen that, indem fie fie zum Ge— 
meindedienft berief und ihnen, nicht 
bloß jo lange fie arbeitsfähig wa— 
ren, fondern bis an ihr Lebensende 
ihren Unterhalt gewährte. Schon in 
den Anfangdtagen der Gemeinde zu 
Serufalem war die Fürjorge für die 
Witwen ein bejonder® wichtiger 
Bweig der brüderlichen Ziebesthä- 
tigkeit gewejen. Und die Wahr- 
icheinlichkeit fpricht dafür, daß zu— 
nächit die Witwen nur als Gegen- 
ftand der Fürſorge betrachtet wur— 
den und erſt allmählich ihnen die 
Würde von Gemeindehelferinnen zu= 
fiel. Je mehr fich der Kreis der Ge— 
meinden ausdehnte, und je zahlrei- 
cher die Aufgaben des Gemeinde- 
dienfte8 wurden, um jo meniger 
blieb e3 möglich, nur folche Helfe- 
rinnen heranzuziehen, dıe auf den 
Unterhalt durch die Gemeinde ohne- 
bin angewiejen waren. Heute vol- 
lends läßt fich diefe Verbindung von 
Wohlthätigkeit3empfang und Wohl- 
thätigkeitsübung durchaus nicht mehr 
aufrecht erhalten. Es mag aber in 
einer Zeit, wo die Frage nach neuen 
Wegen des Frauenerwerbs und der 
Frauenarbeit überall erörtert wird, 
die Erinnerung daran wohl nüßlich 
fein, daß die chriftliche Gemeinde 
dereinft ihren weiblichen Gliedern, 
wenn fie durd; Gottes Führung da— 
zu geichickt jchienen, einen herrlichen 
Lebensberuf geboten hat. Es wäre 
für unfere Kirche ein bejonderer Se- 
gen, wenn die Wege Gottes dahin 
führten, daß der Diakonifjendienit, 
der jest noch ein Werf der freien 
Liebesthätigkeit iſt, von der Kirche 
zu einem chriltlichen Gemeindeamte 
ausgeſtaltet werden könnte. 

(Wechielblatt.) 





Dereinigte Staaten. 





Waſhington. 


Quiney, den 14. Juni 1903. 
Werte „Rundichau”! Wünſche dem 
I. Editor und allen Rundjchaulejern 
einen herzlichen Gruß. Da ich jchon 
lange nicht? für die „Rundſchau“ 
geichrieben habe, und jchon ziemlich 
viel über dies und das gefragt 
wurde, jo muß ich wieder einmal 
ein paar Zeilen einſchicken. Hoffe, 
daß die lieben Leſer in Saskatche— 


wan nicht Anſtoß an meinem Be- 
richt nehmen“ werden, denn das 
ift nicht meine Abficht und war es 
noch nie, obzwar mein alter Nach— 
bar mich faft jo verftanden hatte, 
halte e3 ihm aber zu gut. Wenn 
er 3. B. gemeint bat, daß eine 
Kuh auf einer Farm verhungern 
müfje, fo ift dag ein Mißverſtänd— 
nis. Sch Habe meine Pferde jchon 
das ganze Frühjahr bindurch auf 
meinem Land gehabt, und find auch 
noch große Herden von wilden Pfer- 
den darauf gemwejen und find noch 
immer, aber Weide ijt noch genug. 
Aber ob nicht folche Stellen find in 
Waſhington, beftreite ich nicht, denn 
ich kenne Waſhington nicht ganz. 
Was angeführt war von Rheuma— 
tismus, kann auch jo jein, aber 
bier ift es nıcht jo, e8 muß von der 
MWeftjeite der Gebirge gekommen 
fein. Es ift ſchade, daß jolche Stel- 
fen nicht gleich angegeben werden. 
Sch bin Schon oft wegen Heimiftätter 
Land gefragt worden. Solches iſt 
noch zu haben, aber man muß ziem- 
[ich weit von der Stadt abgehen. 

Dann bin ich auch noch gefragt 
worden, wie und auf welche Bedin- 
gung das Land hier verfauft wird. 
Es wird jehr verjchieden verkauft. 
Ich habe 15 Sek. zu verkaufen auf 
Ernte-Abzahlung. Das heißt, man 
muß von $100.00 bis $200.00 gleich 
anzablen, dann bat der Käufer zwei 
Jahre Zeit, fein Land einzurichten. 
d. h. zum BPflügen, Einzäunen, 
Hausbauen u. j.w. Dann muß er 
die Hälfte von feiner Ernte abgeben, 
bis fein Land bezahlt ift, das ſchließt 
Sntereffen, welche 6 Proz. find, und 
alles mit ein. Dann wird auch das 
meifte verfauft mit einem Drittel 
bar und das übrige auf 3 bis 5 
Jahre Zeit. Das Land ift jeit dem 
Frühjahr von $1 bis $2 und auch $3 
per Ucre gejtiegen. Weiter ijt noch 
gefragt worden, wie tief die Brun- 
nen bier find. Die find von 150 bis 
250 Fuß tief, das Waſſer ift aber 
ausgezeichnet gut; es find auch Hin 
und wieder Quellen, aus welchen die 
Leute, die nicht Brunnen ftoßen fün- 
nen, fich Waſſer holen. 

Nun will ich noch berichten, wie 
das Wetter iſt. Es war eine Beit- 
lang ziemlich troden, aber das Ge— 
treide und Gras hat gut abwarten 
fünnen bis es regnete. Am 12. 
Juni hat es jehr jchön geregnet, jest 
fteht wieder alles friich da und ver- 
ſpricht ung eine mittelmäßig gute 
Ernte, was die Leute von Odeſſa 
und Ritzville ein wenig bezweifelt 
haben, ob dieje Gegend jo gut fein 
wird wie dieihrige. Aber es jcheint, 
das Land ift eben jo gut wie dort und 
dann ift e8 bier nicht jo bergig, nein, 
es ift bier ganz eben, hier fann man 
Meilen weit jehen. 

Nun, fo muß ich schließen. Wenn 
jemand denen jollte, ich habe etwas 
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nicht recht gefchrieben, fo bin ich 

willens, für alles Beweise zu liefern, 
aber nicht durch die „Rundichau”. 

Euer Freund und Rundfchaulefer, 
C. P. Goertzen. 





Minneſota 


Bingham Lake, den 15. Juni 
1903. Möchte zuerſt den Editor der 
„Rundſchau“ bitten, wenn möglich, 
etliche Zeilen von der Krankheit und 
dem Abſterben unſerer I. Mama in 
den Spalten der „Rundjchau” auf 
zunehmen. 

Indem wir viele Freunde und 
Bekannte haben, deren Adrefien und 
Wohnorte wir nicht mehr wiſſen, um 
an fie jchreiben zu fünnen, jo wende 
ich mich hiermit an die „Rundſchau.“ 
Vielen Lefern werden unjere Eltern, 
Jacob Wienjen, befannt jein, fie 
wohnten zur Beit in Kichtfelde, Sübd- 
rußland. Viele Leute find feiner 
Beit bei unjern Eltern eingefehrt. 
Vor nahe 12 Jahren kamen unjere 
Eltern zu uns berüber nach Amer 
rika, feit welcher Zeit wir das Vor— 
recht hatten, fie pflegen zu können. 
Der I. Bater ftarb vor 7 Jahren, 
wohl jozujagen an Altersſchwäche, 
im Alter von nahe 80 Jahren. Die 
[. Mutter war ihrem Alter nach noch 
immer ſehr rüſtig, bejonders Mar 
war ihr Gedächtnig. Am Tage vor 
Karfreitag wurde fie Eranf, Hatte 
e3 anfangs fehr fchwer mit der Luft, 
auch Hatte fie ftarf Husten. Durch 
Anwendung von Medizin murde 
beide gemildert, aber troßdem 
wurde fie immer fchwächer, anfäng- 
lich konnte fie noch etwas ejjen, aber 
das hörte ganz auf, an nahe fünf 
Wochen hatte fie, troß Anwendung 
verjchiedener Mittel, keinen Stuhl— 
gang, auch das Eſſen hörte ganz auf, 
nur trank fie oft ein wenig Waſſer. 
Ihre Schmerzen jchienen trogdem 
noch jehr erträglich zu fein, welches 
fie auch jelbft fagte, doch jehnte fie 
fich Schon ſehr heimzugehen, wußte 
fie doch, daß fie eine Heimat im 
Himmel habe. Defter8 mußten wir 
ihr ihre Lieblingslieder vorleſen und 
fingen, und mit ihr beten. So lag 
fie bi3 zum 6. Juni, und als ich von 
der Stadt fam, war es jchon merf- 
fih zu jehen, daß es mit ihr zum 
Ende ginge, fie jprach auch in der 
folgenden Nacht nicht3 mehr, e8 war 
auch zu jehen, daß fie großen inner- 
lichen Brand haben müfje. Endlich 
Sonntag, den 7. Juni, 311 Uhr 
vormittags, entfloh ihr Geift feiner 
Hülle. Am 9. wurde die Leiche un- 
ferer I. Mutter zur Ruhe gebracht, 
auf unſerm Familien-Kirchhof nahe 
bei unferm I. Vater. Die Berfamm- 
lung war in unjerm nördlichen 
Verfammlungshaus, dann murde 
die Leiche wieder zurüdgebracht. 
Leichenreden wurden gehalten von 
Br. Ioh. Wiens über Offb. 21, 


3 


1—7, und weil Br. Both nicht zu 
Haufe war, vom Xelteften Hein. Re- 
gehr über 2. Tim. 4, 7.8 und noch 
nachher kurze Bemerkungen von 
Hein. Faft und Aelt. Iſaak Peters 
von Nebraska. 

Möchte hier noch ein kurzes Ver- 
zeichni3 von unjern I. Eltern bei- 
fügen. Unfere liebe Mutter Jacob 
Wiens, geb. Juſtina Düd, wurde 
neboren am 28. Januar 1824 in der 
Kol. Tiegerweide, trat ift den Ehe- 
ftand mit unjerm Vater am 16. 
März 1845, aus der Ehe hervorge- 
gangen 12 Kinder, neun Töchter und 
drei Söhne, von denen noch drei 
Töchter und ein Sohn leben; Groß— 
mutter über 38 Rinder, von denen 29 
leben; Urgroßmutter iiber fünf Kin— 
der, von denen eins auf Indiens Bo- 
den ruht. Altgeworden ift unfere 
Mutter 79 Jahre und 3 Monate, frank 
an neun Wochen gewejen. In ihrer 
Krankheit haben wir, wie in gejun- 
den Tagen, viele® von unjerer I. 
Mutter lernen können, wie fie fo ru— 
big und ergeben war. Solange hat- 
ten wir noch immer beide Großmüt— 
ter, jeßt aber nur noch eine, nämlich 
meine Mama, und auch fie hat in 
leßter Zeit jehr abgenommen, es 
icheint als ob fie noch die Waſſer— 
jucht befommen wird. Sie bat ih- 
ren Aufenthalt bei meinem Bruder, 
Corn. Hiebert. 

Sollten noch einer oder der andere 
der I. Freunde mehr wiſſen wollen, 
fo ift unfere freundliche Bitte, an 
ung direkt zu fchreiben, wir würden 
uns des dankbar fühlen. Br. Jacob 
Enns, Tiegenhof, möchte ich befon- 
der noch aufmuntern zum Schrei» 
ben, es war der l. Großmutter im— 
mer eine Freude, jo auch ung, wenn 
Du mal was von Dir hören ließeft, 
und ung von den l. freunden berich- 
teteft. Sonft find wir in der Fami- 
fie alle wohl. 

Alle Leer Herzlich grüßend mit 
Ebr. 4. 

N. C. und M. Hiebert. 





Oklahoma. 


Medford, den 10. Juni 1903. 
Werter Editor! Weil die „Rund— 
ſchau“ von vielen hier, ſo wie in 
Rußland, geleſen wird und manche 
Freunde und Verwandte gerne 
Nachricht von uns haben möchten, 
ſo möchten wir mit Folgendem eini— 
ges über unſer gegenwärtiges Be— 
finden und auch etwas von unſerer 
Reiſe berichten. 

Wir ſind jetzt beinahe neun Mo— 
nate in Amerika und ſind alle, Gott 
Lob und Dank, ſchön geſund, wel—⸗ 
ches wir auch dem Editor und allen 
Leſern der „Rundſchau“ wünſchen. 
Kann denn zuerſt berichten, daß wir 
in unſerer Erwartung nicht getäuſcht 
worden find, denn wir glauben, daß 
arme Leute in diefem Lande beſſer 
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ihr Fortkommen finden als in Ruß 
land. Die Arbeit wird bier befjer 
bezahlt, und es ift auch für me- 
niger bemittelte Leute leichter zu 
Land zu kommen. Auch ift bier 
immer noch genügend Land zu pach— 
ten für folche, die fich nicht ihr ei- 
genes kaufen können. So haben 
wir und auch eine Farm nahe Med- 
ford gerentet. Für 40 Acres be- 
zahle ich $65.00 Rente auf ein Jahr. 
Darauf babe ich denn 15 Acres Wei- 
zen gejät, 5 Acres Hafer und 5 
Acres Korn. Das Uebrige ijt Wei- 
deland. Dazu haben wir auch den 
Nugen vom Garten und der Woh- 
nung auf ein Jahr. Der Weizen 
fieht ſchön aus, jo auch der Hafer. 
Das Korn fteht nicht jehr gut, es 
war zu Ealt im Frühjahr. Die 
Ernte ift auch nicht jehr weit ent- 
fernt, gedenfen noch diejen Monat 
damit anzufangen. Wir haben auch 
ſchon unjer eigenes Pferd und einen 
Federwagen, aljo ein eigenes Fuhr— 
wert; haben auch eine Kuh und 
drei Kälber, jowie das notwendigite 
Hauggerät und auch genügend zu 
effen. Da ich ja nicht? hatte, als 
ich hierher fam, jo denke ich, daß 
wir in Eurzer Zeit ziemlich voran 
gekommen find, und wenn's zum 
Sommer zu verdienen giebt, jo wer- 
den wir bier ſchon unſer Fortkom— 
men finden, denn wer hier nur ar- 
beiten will, der bat beinahe immer 
Verdienſt und der Lohn ift viel bej- 
fer als dort in Rußland. 

Da viele Freunde bier in Amerifa 
und auch in Rußland vielleicht gerne 
etwas von unjerer Reife hören wür— 
den, jo will ich hier in Kürze etwas 
davon berichten. Wir fuhren den 
8. Auguft (alter Styl) des Morgens 
von unjerer Mutter (Blumenort, 
Sagradoffa) zur Bahn, beftiegen 
den Zug und fuhren zur Grenz— 
ftation Alerandrowa, wo wir den 
11. abends anfamen. Mußten dort 
übernachten. Morgens wurden un- 
fere Päſſe nachgejehen und die Bil- 
lete gekauft, dann beitiegen wir 
den Zug und fuhren zur deutjchen 
Grenzitation Dtlatjchni, wo dann 
unfere Sachen nachgejehen und wir 
ind Emigrantenhaus gebracht wur— 
den. Hier wurden wir von einem 
Doktor bejichtigt,” und weil wir 
Sonntag dorthingefommen, jo blie- 
ben wir da eingeſchloſſen bis Mon- 
tagmittag.e. Da wurde ung die Zeit 
recht lang. Die Gejellichaft, die wir 
da hatten bejitand aus Juden und 
einer Bolin. Von bier au mwur- 
den jchon einige zurückgeſchickt we— 
gen Augenkrankheit. Es wird jehr 
genau darauf gejehen, daß niemand, 
der eine anjtecdende Krankheit bat, 
weiter befördert wird. Bon bier 
fuhren wir noch am jelben Abend 
weiter, der Hafenftadt Bremen zu, 
wo wir am dritten Tage, nachdem 
wir noch auf verjchiedenen Stellen 


Aufenthalt gehabt, vom Agenten des 
Norddentichen, Lloyd in Empfang 
genommen wurden. So bradıte 
man uns in3 Hotel zur Nacht, wo 
wir und dann ruhig außsichlafen 
fonnten, welches ung auch jchon jehr 
nötig war. Morgens wurden dann 
die Schiffspapiere in Ordnung ge— 
bracht, mußten jedoch auf das Schiff 
bi8 zum nächiten Tage warten. 
Hatten alſo Zeit ung noch die Stadt 
etwas anzujehen und aljo noch eine 
Nacht auf dem Lande zu jchlafen. 
Den nächſten Morgen, um 8 Uhr, 
ging’3 dann wieder zum Doktor, 
wo wir noch einmal befichtigt und 
geimpft wurden. Hier war jchon 
ein großes Gedränge. Es be- 
ftiegen unjer Schiff 1548 Mann. 
Es war für uns recht jchwer, 
daß Fein Deuticher, außer uns, 
auf dem Schiffe war, und jo muß- 
ten wir uns denn mit der Ge— 
jellfchaft begnügen, die wir da be— 
famen. Sie beftand aus Juden, 
Boladen und Buren. 

Den 15. Auguft (alten Styl) 
mittags verließ unjer Schiff „Ha— 
neva“ den Hafen von Bremen. Da 
wurde uns doch ein wenig anders 
zu Mute, al3 wir ung vom Lande 
getrennt jahen, aber wir verließen 
uns darauf, daß der, der uns an 
dem Lande vor Gefahr bewahren 
fonnte, und auch auf dem Waſſer 
beichügen werde. So ergaben wir 
ung denn in Gottes Führung und 
er bat uns wohl geführt. Dem 
Herrn jei Dank und- Ehre dafür. 
Die eriten paar Tage auf dem Waj- 
fer ging’® gut, alle war froh und 
vergnügt, Doc) es jollte noch anders 
fommen. Am vierten Tage hatte 
das Vergnügen ein Ende, die Mu- 
fit verftummte und das Tanzen 
wollte auch jchon nicht mehr gehen; 
das hielt drei Tage an, da wurde 
da3 Meer wieder ruhiger. Sch und 
meine Oattin hatten drei Tage ziem- 
fi) hart mit der Seekrankheit zu 
thun; die Kinder blieben davon ver- 
ſchont. Wir famen nach l4tägiger 
Fahrt glücklich in Baltimore an, wo 
1400 %Bafjagiere ausftiegen. Da 
wurde es jchon ein wenig gemüt- 
licher auf unferm Schiff, da mußten 
wir aber drei Tage liegen, bis das 
Schiff feine Ladung genommen hatte. 
Wir Eonnten aber nicht ans Land 
gehen, weil wir unjre Billete nach 
Galveiton hatten. Nach drei Ta- 
gen verließen wir denn Baltimore 
und famen nad; 6stägiger Reiſe 
glücklich) und mwohlbehalten in Gal- 
veiton an. Die Reife bis Gal- 
veiton ging jehr gut, das Waſſer 
war ruhig, wir waren herzlich froh 
und dankbar, daß wir wieder aufs 
Land gehen durften. Kamen 1 Uhr 
nachmittags an, wurden aber noch, 
ehe wir das Schiff verließen, vom 
Doktor befichtigt, und um 7 Uhr 
abends durften wir den Zug bejtei- 
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gen, der ung zu unferm Reifeziel brin- 
gen follte. Ie näher wir unjerm 
Reiſeziel entgegentamen, deſto leb— 
hafter ſtiegen die Gedanken in uns 
auf: Iſt's möglich, daß wir in ei— 
nigen Stunden die lieben Geſchwi— 
ſter von Angeſicht ſchauen dürfen? 
Unſere Billete waren nur bis Hen— 
neſey, Okla., und ſo war der liebe 
Bruder uns bis da entgegengekom— 
men. O! welch ein frohes Wieder- 
ſehen, nach 28ijähriger Trennung. 
Nah 2jtündiger Fahrt famen wir 
nad) Medford, allmo der liebe 
Schwager und die liebe Schweiter 
unjer warteten. Alſo hatten wir die 
große und bejchwerliche Reife hinter 
und. Wir find nun dankbar, daß 
wir bier find, find alle, Gott Lob 
und Dant, ſchön geſund, und bitten 
die liebe Mutter und Gejchwijter, 
jowie alle Freunde um Briefe. 

Zum Schluß nochmals einen herz- 
lichen Gruß an alle, die fich unjerer 
erinnern, bon 

Joh und Maria Gäde. 





Korn, den 12. Juni 1903. Liebe 
„Rundſchau“! Will Dir mal wieder 
etwas mit auf den Weg geben, da— 
mit die „Rundjchau” nicht noch mit 
einmal weiß anfommt. 

Das Wetter ift jetzt jchön und 
warm, wir hatten es auch eine Beit 
lang ziemlich; fühl, auch viel Re— 
gen, aber jo jchlimm wie die Be- 
richte von Kanſas und anderen Städ- 
ten lauten, iſt es bier nicht geweſen 
mit dem Waſſer, wenn auch einige 
Brüden weggewaſchen find. Aber 
durch Sturm und Hagel haben wir 
ziemlich Schaden gehabt an Obſt— 
bäumen und Getreide. So viel ich 
weiß, bat e8 fein Menjchenleben ge- 
fojtet. Der Herr hat ung gnädig be- 
wahrt, ihm jei die Ehre. Bei Hein. 
Hiebert hat der Blik ein Pferd, und 
bei Beter F. Schmidt drei Schweine 
getötet. 

Der Weizen fängt an zu reifen, 
in einer Woche werden wir wohl 
jchneiden. Es wird auch ſchon zuger 
richtet zum Drejchen. Hier find zwei 
neue Maſchinen gekauft worden. 

Jakob Siemens jun., von Inman, 
Kanjas, ift bier auf der Landſuche, 
e3 gefiel ihm bier ziemlich gut. Der 
Geſundheitszuſtand ift, fo viel ich 
weiß, gut. Grüßend, 

C. E. Vogt. 





Joma. 


Manjon, den 3. Juni 1903. 
Am 12. Mai kam Br. Beter Zehr, 
von Filcher, IU., zu uns auf Be- 
ſuch. Er hielt eine Anzahl erbauli- 
che Predigten und feierte am folgen- 
den Sonntag das Abendmahl mit 
und. Bon bier ging er nach Boca- 
bontas und Wright Countied. Auch 
die Brüder John Smith, von Me— 
tamora, IU., und Andrew Shent, 
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bon Dronogo, Mo., bejuchten uns 
neulih. Es that ung leid, daß Br. 
Shenk nicht länger al3 einen Tag 
bleiben durfte. Br. 3. A. Reßler 
predigte vorigen Sonntag in unferer 
Gemeinde und erzählte unter ande- 
rem, wie jehr e3 ihnen auf ihrer 
Miffion in Indien an mehr Arbeiter 
fehle. Der Herr fegne unfere Brü- 
der, die dort in der Arbeit ftehen. 
D. D. Behr. 





Süddakota. 


Marion Junction, den 14. 
Suni 1903. Werter Editor der I. 
„Rundſchau“! Zuerſt wünjche ich 
alter Pilger Dir viel Gnade, 
Glück und Segen von Gott und Je— 
ſum Chriftum unſerem Heiland, der 
da war, der da ift, und der da 
fommt. Demijelbigen jei Lob, Ehre 
und Preis in Ewigkeit. Amen. 

Ich will der I. „Rundſchau“, be- 
jonders aber dem I. Editor, in gro— 
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gefärbter und berzlicher Bruderliebe, 
einen innigen und warmen Dank 
abjtatten für jeine Mühe, die er fich 
giebt an einem Werk, wodurch wir 
in Erfahrung bringen fünnen, was 
taujende Meilen von uns entfernt 
vorgeht und vorgegangen ift, näm- 
lich bejonders in der I. alten Hei- 
mat Rußland. Von Lieben, Die 
man verlaffen bat; jeit nahezu 30 
Jahren befommt man durch die I. 
„Rundſchau“ jo ausführlichen Be— 
richt. Dafür fage ich alter Schwa- 
cher Pilger Dir, I. Editor, noch 
mals ein Bergelt’3 Dir Gott. 

Was mich heute veranlaßt zu 
fchreiben, ift der Aufſatz in No. 14 
der „Rundſchau“, vom I. Freund 
Heinrich J. Tiefen. Selbiger ift 
nämlich jo freundlich gewejen und 
bat mir die Nachkommenſchaft mei- 
ner I. Kinder jo ausführlich berich- 
tet. Tießen, ich danke Dir vielmal 
herzlich für die erwiefene Liebe. O, 
wie wohl bat es Großvaters Herz 
getban, noch in feinen rüftigen Ta- 
gen, bei vollem Bemwußtjein, ſich vor- 
lejen zu lafjen über Kinder und Kin- 
desfinder, das weiß nur der, der 
ähnliches erfahren hat. 

Aber wie wir aus dem Bericht in 
No. 14 der „Rundſchau“ erfehen, 
bin ich jegt audy verpflichtet ein glei- 
ches zu thbun. Nun, wenn jo, dann 
herzlich gerne! 

Nachitehendes ift ein richtiges Re— 
gilter von meinen I. Kindern, die 
feiner Zeit mit mir ausgewandert 
find nad) Amerika. 

Meine I. Familie beftand aus 15 
Kindern, wovon fünf in Rußland 
geitorben und zehn mit mir nach 
Amerifa ausgewandert find. Bon 
diejen find bier in Amerifa noch 
fünf geftorben und fünf, fo viel ich 
weiß, noch am Leben. Bon biefen 
erwähnten zehn Kindern find zwei 
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noch ledig geftorben, die übrigen 
alle verheiratet. Folgendes ift der 
Bericht: 

Erſtens, Sohn David, verheiratet, 
Kinder gezeugt elf, wovon fieben ge- 
ftorben und vier am Leben find. 
Ihre Tochter Katharina, ift verhei- 
ratet mit H. Bartel, Kinder gezeugt 
vier, wovon eins geitorben ift. Da- 
vids Frau ift auch ſchon ſeit 
fieben Jahren tot und er wohnt in 
Minnejota. 

Zweitens, Tochter Maria, verbei- 
ratet mit Died. Entz (beide jchon jeit 
acht Jahren geftorben), haben Kin- 
der gehabt wie folgt: 13 an der 
Zahl, wovon fünf geftorben find. 
Acht find noch am Leben und wie 
folgt verheiratet: Peter mit Helena 
Reimer, Kinder gezeugt neun, wo— 
von drei geftorben; Maria, verheira- 
tet mit Franz Reimer, Kinder ge- 
zeugt acht, wovon drei gejtorben 
find; Abraham, verheiratet mit Eli- 
fabeth Gooßen, Kinder gezeugt drei, 
feben alle; Jakob, verheiratet mit 
Ferene Graber, Kinder gezeugt vier, 
wovon eins lebt; Johann, verheira- 
tet mit Katharina Did, Kinder ge- 
zeugt zwei, welche gejtorben find; 
Helena, verheiratet mit Johann 
Wiens, Kinder gezeugt eins, wel» 
ches lebt; Diedrich, verheiratet mit 
Aganetha Dedert, noch Kinderlos; 
Heinrich ift noch ledig. 

Drittens, Sohn Peter, verheiratet 
mit Helena Bartel, Kinder gezeugt 
neun, wovon drei geftorben find. 
Tochter Elijabeth ift verheiratet mit 
Iſaak Dürkjen, Kinder gezeugt jechs, 
welche alle leben. 

Viertend, Tochter Helena, verhei- 
ratet mit Jakob Both, Kinder ge- 
zeugt zwei, wovon eins lebt. Gie 
ſelbſt ift ebenfall3 jchon im Jahre 
1876 geftorben (bei der Geburt des 
zweiten Kindes). 

Fünftens, Sohn Johann, verhei- 
ratet mit Agatha Bornn, Kinder 
gezeugt elf, wovon vier geitorben 
find, die andern zur Zeit noch alle 
ledig bei der Mutter, denn Johann 
ftarb im Jahre 1895. 

Sechſtens, Sohn Heinrich, verhei- 
ratet mit Ferene Graber, Kinder ge- 
zeugt elf, wovon zwei gejtorben. 

Siebentens, Sohn Abraham, ver- 
heiratet mit Eleonora N. N., Kinder 
gezeugt acht, wovon drei geitorben. 

Achtens, Sohn Gerhard, verhei- 
ratet mit Emilie Hiepner, Kinder 
gezeugt neun, wovon drei geitorben 
find. 

Dieje noch lebenden Kinder woh— 
nen alle in Süddafota, ausgenom- 
men Peter Buller, welcher vor eini- 
gen Jahren nad) Saskatchewan ge- 
zogen ift, find auch alle, fo viel ich 
weiß, jchön gejund. 

Aus Obigem können meine viele 
[. Freunde in Rußland die Zahl der 
Nachkommen in Amerika erfahren, 
und ich habe mich denn auch der mir 
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geitellten Aufgabe des I. Freundes 
Tießen nach beftem Wifjen erledigt 
und bitte die I. Freunde alle insge— 
famt dieſes Wenige, ſowie auch das 
Familien - NRegifter, in Liebe auf- 
und anzunehmen, denn fie find von 
Eurem Euch alle innig Liebenden 
Großvater und Urgroßvater, wenn 
auch mittelbar, jo aber doch aus 
berzlicher Liebe gejchrieben. Ja, ich 
reiche Euch, I. Kinder, zum Schluß 
noch im Geifte meine Hand, und 
bitte Euch alle folgendes Gebicht 
von heute an in Eurem Leben mit- 
zunehmen. 


Seele, willft bu Ruhe haben, 
Suche fie nicht in der Welt. 
Diefe Welt hat jchlechte Gaben, 
Die bem Herrjcher nicht gefällt. 
Suche Jeſum und fein Licht, 
Alles andre Hilft dir nicht. 


Noch zum. Schluß ein herzliches 
Gott mit Euch allen! Seit alle noch 
vielmal gegrüßt von Eurem alten 
Vater. 


Nur einige Tage währt’3 vielleicht 
Bis man das frohe Ziel erreicht, 
Und aller Kummer ewig weicht. 
Dort wartet die jelige Ruh. 


Euer hochbetagter Mitpilger, 
David Buller, 
fr. Hierſchau, Rußl. 


P. S. — ®enn der liebe Gott mir 
meine Gejundheit und das Leben 
Ichenkt, dann werde ich am 24. Sep- 
tember 1903 meinen 90. Geburtstag 
feiern. 





— ——_—_ — 


Miſſouri. 


Eaſt Zynne, den 10. Juni 
1903. Einen Gruß der Liebe an 
den Editor und die Xejer der 
„Rundichau.“ 

Wieder hat es dem Herrn gefal- 
fen, liebe Geſchwiſter aus unferer 
Mitte zu rufen. Am 2. Juni ftarb 
Bruder Stephanus Kauffman, im 
Alter. von 70 Jahren, 10 Monaten 
und 24 Tagen. Er wurde am 4. 
auf dem Clear Fort Begräbnisplak 
begraben. Leichenreden wurden ge— 
halten von Johann Hargler in deut- 
fcher, und von Levi Miller und 
Beni. Hargler in englifcher Sprache. 

Am 8. ftarb Schweiter Sarah Kö— 
nig (geborene Zoof) im Alter von 
37 Jahren. Sie hinterläßt ihren 
Ehegatten und zwei Rinder, ihren 
Tod zu beweinen, doch nicht als fol- 
che, die feine Hoffnung haben. Auch 
fie wurde auf obigem Begräbnis- 
plate begraben, und Reden wurden 
in englijcher von Br. Miller, und in 
deutjcher Sprache von Biſchof Jo— 
hann Hartzler gehalten. Die Ver— 
gänglichkeit des Menſchen und die 
Notwendigkeit, bereit zu ſein, dem 
Heiland zu begegnen, wurden uns 
wieder recht deutlich vorgeführt. 
Möge Gott uns allen immer mehr 
helfen wachen und beten nach ſeinem 
Befehl. 


Was die Witterung angeht, iſt es 
jetzt ſchön. Die Leute ſind fleißig 
am Kornpflügen und einige am 
Pflanzen. Die Erdbeerenzeit iſt 
bald vorüber, es gab viele dieſes 
Jahr, nur hat der viele Regen ei— 
nige verdorben. 

Jetzt muß ich aber abkürzen. 
Möchte noch alle gottesfürchtige 
Seelen grüßen und mich ihrer Für— 
bitte empfehlen. 

Euer wohlwünſcher, 





Degraff, den 10. Juni 1903. 
Wir beſuchten die Jahresverſamm— 
lung der Brüdergemeinde, welche 
neulich in unſerm County abgehal— 
ten wurde, und trafen dort eine An— 
zahl Freunde, die wir ſchon ſeit ei— 
nigen Jahren nicht geſehen hatten. 
Viel Gute3 durften wir hören, und 
wurden recht froh im Herrn. Von 
nah und fern hatten fich Gäfte ein- 
gefunden. Es wird angenommen, 
daß Sonntag, den 31. Mai, etwa 
35,000 Berjonen dort gemwejen feien. 
Das große Zelt, welches etwa 8,000 
VPerſonen Halten joll, war gefüllt, 
und dann wurden noch auf fünf an— 
dern Plätzen unter freiem Himmel 
Berjammlungen gehalten. 

Die verjchiedenen Gemeinden in 
diefer Umgegend haben Urjache, 
dankbar zu jein, für die vielen Seg- 
nungen, Die fie in dieſem Jahr ſchon 
haben genießen dürfen. Verſchiedene 
Prediger von andern Orten haben 
ung bejucht und in allen Gemeinden 
gepredigt. Es find auch eine Anzahl 
Seelen in die Gemeinde aufgenom- 
men worden. Sonntag, den 7. Juni, 
hatten wir viel Bejuch in der Sonn- 
tagsſchule ſowohl ala in der Kirche, 
unter ihnen ein Jugendfreund, den 
ich Schon feit 45 Jahren nicht gejehen 
hatte. Es war in der That ein 
frohes Wiederjehen. Andere waren 
bier, die wir fchon feit 20 Jahren 
nicht gejehen. Wenn jchon diejes 
Wiederjehen uns jo viel Freude 
machte, wie viel herrlicher wird es 
fein, wenn wir ung dermaleinft wie- 
deriehen werden, um nie mehr aus— 
einander zu gehen. In der Sonn- 
tagsjchule hielten die Brüder, Levi 
Hargler, von Topefa, Ind., Jacob 
Byler von MeBeytown, Pa., und 
Br. Maft, von Cheſter Co., Pa., 
jehr interefjante Anfprachen. Wir 
laden alle ein, wiederzufommen. 
Jetzt warten wir noch auf einen Be- 
ſuch von Br. 3. A. Reßler. 

Editor und Lejern den reichiten 
Segen Gottes wünjchend, zeichnet, 

3. 3. Bontrager. 





Georgia, 

PBinia, Dooley Co., den 16. 
Juni 1903. Werte „Rundichau!“ 
Weil die werte „Rundſchau“ fo viel- 
fältig als Bote in Anjpruch genom- 


men wird, will auch ich diefelbe Ge— 
legenheit benüßen und einige. von 
unferen Pinia Umftänden derfelben 
anvertrauen, wenn anders der werte 
Editor eg auch jo mit mir hält. 

Wir haben bier die legten Tage 
recht viel Beſuche gewechſelt. Erftlich 
famen Gejchw. A. Hiebert3 von ih- 
rer Bejuchsreife aus ben nordweſtli— 
chen Staaten heim, mo es recht viel 
zu erzählen gab. 

Lepten Freitag kam unfere Toch- 
ter Elifabeth, die Frau de8 I. 9. 
Klein, von Mt. Lake, Minn., mit 
ihren Rindern bierher auf Bejuch, 
was ung fat in eine feftliche Stim- 
mung verſetzte. Heute, den 16. 
Suni, wollen Geſchw. A. Hiebert3 
junge Leute, Katharina mit ihrem 
Manne Rudolph Klein, nad) Sa- 
rona, Wis., ziehen. Da bat man 
wieder Urjache Bejuche zu wechieln. 
Werden dieje Lieben fehr vermifien 
in unferer Kleinen Gejellichaft. 

Das Wetter ift hier ſehr fchön ge- 
wejen dieſen Frühſommer, unſere 
Ernte ſieht ſehr verſprechend nus. 
Früchte aus dem Garten haben wir 
ſchon ſeit dem 1. Mai genoſſen, und 
wollen auch noch lange aushalten, 
ſelbige zu genießen. 

Wenn jemand von den Leſern 
dieje Gegend bejuchen möchte, würde 
ich jelbigen raten, im Juli jolches zu 
tun, um zu jehen, was und wie 
bier alles wächſt. 

Editor und Leſer grüßend Euer 

D. 3. Hiebert. 





Pennſylvania. 


Lancaſter, den 8. Juni 1903. 
Bruder Abr. Metzler, von Blair Co., 
Pa., war am 6. Juni in unſerer 
Mitte, predigte nachmittags in un— 
ſerm V. H. und abends auf der 
Menn. Miſſion an Rockland Straße. 
Beide Verſammlungen waren gut 
beſucht. Möge der Herr den I. Bru— 
der in feiner Arbeit für den Herrn 
reichlich jegnen. Brüder, betet für 
das Werk des Herrn in Lancafter. 
Wir haben zwei Sonntagzjchulen, 
eine im V. H., die andere auf der 
Miſſion. Beide werden gut bejucht. 

Tobias K. Herſhey. 





Woodſide, den 10. Juni 1903. 
Im Maſontown V. H. wurde am 7. 
d. M. das heilige Abendmahl gefei- 
ext. Bruder Aaron Loucks war dazu 
von Scottdale zu uns gekommen, 
auch) Bruder Stephen Yoder von 
Johnstown war anmwejend. Die 
Brüder ermutigten ung, fejtzubalten 
an unjerm Befenntnis. Des ſchwe— 
ren Regens halber, waren nicht alle 
Slieder anweſend, jo daß nur etwa 
68 an der Feier teilnahmen. Es 
freut ung immer, wenn die Brüder 
uns bejuchen. Möge der Herr noch 
mehr jenden. 

Korr. 
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; Unterhaltung. 





Der Laternenmann. 





Erzählung 
bon 
Maria Cummins. 





(Fortſetzung.) 

Aber Sie werden gar nicht gewußt ha⸗ 
ben, was aus und geworben, ba wir ſchon 
bis nach Nerv York gekommen find. ch 
wollte immer jchreiben, aber e3 gab ſtets 
ſoviel zu thun, daß ich feine Gelegenheit 
fand. Doch Emily drang jo jehr darauf 
daß ich es nicht länger auffchieben konnte. 
Sie ift nicht jehr wohl, arg niebergeichla- 
gen und nervös. Daran find die neue 
Frau und alle bie Nichten jchuld. Sie 
beflagt fich nie, aber fie bat ben ganzen 
Winter nicht jehr heiter geichienen und 
nun beunruhigt es mich, wie berjtimmt 
fie bisweilen ausſieht. Sie jpricht immer 
von ihnen und war hoch betrübt, daß fie 
feinen Brief mehr erhielt. Um aber auf 
bie Hauptjache zu kommen, jo muß ich 
Shnen jagen, daß fie alle nach Europa 
reifen, Emily und alle. Sch glaube, es 
ift ein Einfall der neuen Frau. Herr 
Graham wollte, daß ich mitreijen jollte, 
aber ich wollte nicht? davon hören. Sch 
möchte mich ebenjo gern hängen laſſen, 
als mich noch einmal auf die See wagen. 
Nun bat er an Sie gejchrieben, daß Sie 
Emily begleiten follen und wenn Sie ſich 
vor ber Seekrankheit nicht fürchten, jo 
hoffe ich, Sie werden es nicht abichlagen, 
denn es würde jchredlich für fie jein, 
wenn fie eine fremde nehmen jollte, und 
Sie wiſſen, daß fie ihrer Blindheit wegen 
immer jemand braucht. Sch glaube nicht, 
daß fie auch nur die mindefte Quft zu rei- 
fen hat; aber fie wollte nicht darum bit- 
ten, zurücbleiben zu dürfen, benn fie 
fürchtete, ihr Vater möchte denken, fie 
liebe die neue Frau nicht. 

Sch foll eine Nachichrift von Emily 
fchreiben und habe nicht® mehr Hinzuzu- 
fügen, als daß wir voller Ungeduld Ihre 
Antwort erwarten. Sch Hoffe, Sie mwer- 
ben es nicht abichlagen, Emily zu beglei« 
ten. Aufrichtigft die Ihre Sarah H. El. 
lis.“ 

P. S. „Ich brauche meiner lieben Ger- 
trud nicht zu jagen, wie jehr ich fie ver- 
mißt und mich danach gejehnt Habe, twie- 
der mit ihr zufammen zu jein ; wie ich Tag 
und Nacht an fie gedacht und Gott gebe- 
ten babe, ſie für ihre vielen Prüfungen 
zu ftärten. Sch weiß nicht, ob Frau 
Sulivan noch lebt. Schreibe mir jogleich, 
mein liebes Kind, wenn Du nicht zu uns 
kommen kannſt. Pater wird Dich ein—⸗ 
laden, und nach Europa zu begleiten. 
Das Herz. w rd mir leicht jein, wenn ich 
mein liebe3 Trudchen mit mir nehmen 
kann, nicht aber, wenn fie irgend eine 
andere Pflicht darüber verjäumt. Sch 
vertraue zu Dir, meine Liebe, daß Du 
recht entjcheiden wirft. Water? Heirat 
Bat eine große Veränderung für uns alle 
im Gefolge, wirb aber hoffentlich glücklich 
ausfchlagen. Frau Graham Hat zwei 
Nichten, die mit uns im Hotel find und 
uns auf unjerer Neile begleiten jollen. 
Die eine, Bella Clinton, haft Du ja vor 
Jahren in Bofton gefehen. Frau Ellis ift 
des Schreibens überbrüffig, und ich muß 
fchließen, meine liebfte Gertrud. Mit der 
Berficherung meiner aufrichtigften Liebe 
Deine Emily Graham.“ 

Herrn Grahams Brief lautete: 

„Miß Gertrud Flint! 

Sch bin verheiratet und beabjfichtige 
Ende April ins Ausland zu reifen. Meine 


Tochter wird ung begleiten, unb da Frau 
Ellis fich vor dem Meere fürchtet, io 
fühle ich mich veranlaßt, Dir ben Vor- 
fchlag zu machen, zu ung nach New York 
zu kommen und una als Emilys Gefell- 
fchafterin auf dem Ausfluge zu begleiten. 
Sch Habe nicht vergefien, wie undankbar 
Du ein ähnliches Anerbieten abgelehnt 
baft, und nicht3 würde mich veranlafien, 
Dir noch einmal Gelegenheit zu geben, 
einen jolchen Geift des Wiberipruchs 
fund zu geben, geichähe es nicht, weil ich 
Emily Glüd zu fördern und einer jun- 
gen Perſon einen Dienft zu leiften wün— 
fche, die jo lange in meiner Yamilie ge- 
weſen iſt. Sch ftelle es daher Dir an- 
beim, die Erinnerung an Dein früheres 
Benehmen aus meinem Gebächtnid zu 
verwifchen, und wenn Du zu uns zurüd- 
kehrſt, werde ich Dich in ben Stand jeßen, 
die Stellung eines Mädchen! von guter 
Familie zu behaupten. Da wir am leb- 
ten des Monat? abjegeln, jo ift es not 
wendig, daß Du innerhalb vierzehn Ta- 
gen bier bift. Da Frau Elliß gern nach 
Bofton zurückkehren möchte, hoffe ich, daß 
Du jobald ala möglich fommft. Du wirft 
mancherlei Ausgaben haben und ich lege 
deshalb eine Geldjumme bei. Wenn Du 
Schulden gemacht Haft, jo laß mich den 
Betrag berjelben willen, und ich werde 
dafür jorgen, daß fie bezahlt werden. In 
der Hoffnung, daß Du nun zum Bemwußt- 
fein Deiner Pflicht gekommen jein wirft, 
zeichne ich mit Vergnügen ald Dein 
Freund 3. H. Graham.“ 

Doktor Jeremy bemerkte, daß Gertrud 
die Farbe mwechjelte, und bat, ihn mit dem 
Inhalt des Briefed befannt zu machen ; 
wenn fie ihn nicht wiſſen laſſe, was Gra- 
bam gejchrieben, würde er glauben, daß 
ed noch taufendmal beleidigender jei, als 
es in der That jein möge. 

„Ex ladet mich ein, fie nach Europa zu 
begleiten.“ 

„Sp, und er denft, Sie werben thöricht 
genug jein, auf der Stelle einzupaden und 
zu kommen.“ 

„Nun, Gertrud," jagte feine Frau, „es 
wird Hübjch fein.” 

„Hübjcher Unfinn!”" rief der Doktor. 
„Möchte wiflen, was hübſches jein joll, 
mit einem alten Tyrannen, jeiner blin- 
den Tochter, einer polternden, hochnä- 
figen Frau und ihren zwei überbildeten 
Nichten in der Welt herumzureiſen. Ger- 
trud würde die Sklavin der Launen der 
ganzen Gejellichaft fein.“ 

„D, Doktor,” unterbrach feine Gattin, 
„Du vergißt Emily.“ 

„Einily ift allerdings ein Engel. Aber 
fie wird es ziemlich jchwer finden, in dem 
erweiterten Familienkreiſe ihres Vaters 
eine angenehme Stellung zu behaupten.“ 

„Um jo mehr ift es nötig,“ jagte ®er- 
trud, „daß ich jemand ihrer annimmt 
und alle Störungen von ihr abmwehrt.“ 

„Wollen Sie alfo in die Brefche treten?” 

„Ich denke Herın Graham Einladung 
anzunehmen. Meine Pflicht gegen Frau 
Sullivan veranlaßte mich, Emily zu ver- 
lajien. Dieje Pflicht Hat ein Ende, und 
nun, da Emily mich zurüdmwünjcht, darf 
ich nicht einen Augenblick zaudern, wenn 
ich etwas zu ihrem Glücke beitragen kann. 
Denken Sie nur, Frau Jeremy, was für 
eine Freundin fie mir geweſen ijt.“ 

„Sch weiß ed,” ſagte dieje, „und ich 
glaube, die Reile wird Ihnen Bergnügen 
machen, troß allem. Immerhin ijt es 
ein Opfer für Sie, Ihr jchönes Zimmer 
und alle Ihre Bequemlichkeiten für ein jo 
unbequemes Leben hinzugeben.” 

Der Doktor meinte: „Es ift das größte 
Opfer, von dem ich je gehört habe. Es 
heißt alle Unabhängigleit aufgeben, nach 
ber fie geftrebt und die fie jo ängjtlich 


gewahrt Hat, dbaf-fie feine Gaftfreunb- 
Ichaft auf länger als acht Tage annahm.” 

„Nein, Doktor, nichts, was ich für 
Emily thue, kann ein Opfer heißen, es tft 
mein größtes Vergnügen. Wir haben 
feit Jahren unjer Glück faft nur in ein- 
ander gefunden, unb wenn bie eine litt, 
litt die andere. Sch muß zu ihr. Sch 
kann nicht daran denken, anders zu han⸗ 
deln.“ 

„Wenn nur,” murmelte Doltor Je— 
remy, „ba® Opfer halbweqs geichäßt 
würde; aber Graham hält e3 für bie 
größte Gunft, die er Ihnen erzeigen Tann, 
daß er Sie wieder aufnimmt. PBielleicht 
behandelt er Sie wie eine Bettlerin. Hat 
er jich in jeinem Brief wegen ber frühe- 
ren Unfreundlichkeit entichuldigt.“ 

„sch glaube nicht, daß er es für nötig 
hielt.“ 

„Ich erkläre es für eine Schande, wenn 
Sie fich wieder einer folchen Behandlung 
ausjegen. Aber ich habe immer gehört, 
daß die Frauen fich in der Freundichaft 
jelbit vergefien, und ich glaube es. Ger- 
trud ift eine rane Freundin. Frau, wir 
müfjen ihre Freundichaft pflegen und 
auch einmal ihre Dienfte in Anſpruch 
nehmen.” 

„sch werde Ahnen gern zu Gebote jte- 
ben. Wenn es jemand in der Welt giebt, 
der ber Gejellichaft eine Schuld abzutra- 
gen bat, jo bin ich ee. Man nennt bie 
Welt kalt, jelbftiüchtig und gefühllos. 
Gegen mich ift fie e3 nicht gewejen. Sch 
würde undankbar jein, wenn ich nicht 
Liebe gegen alle Menjchen hegte: wie 
ſehr aber würde ich e3 jein, wenn ich mich 
nicht einer jolchen Freundin verpflichtet 
fühlte!“ 

„Sertrud,” fagte Frau Jeremy, „Sie 
haben recht, wenn Sie zu Emily zurüd- 
fehren; wenn Sie es ihr verdanken, daß 
Sie ein jo gutes Mädchen find, dann hat 
fie Anjpruch auf Sie.“ 

„Wird Herr W. Sie gern fortlafien ?” 
fragte der Doktor. 

„Sch hoffe ed. Er ift jehr gütig gegen 
mich gewejen, und ich habe bereits vier- 
zehn Tage die Schule verfäumt. Aber 
da ed nur noch einige Monate bis zu den 
Sommerferien find, jo wird er im ftande 
fein, meine Stelle zu vertreten. Ich 
werde morgen mit ihm darüber jpre- 
chen.” 

Sp wurde denn ein Plan entworfen, 
wie Gertrud in wenig Tagen nach New 
York reijen fönne. ALS fich Gertrud an 
Mr. W. wandte, entließ ex fie mit inni- 
gem Bedauern. Bald jagte fie der wei— 
nenden Fanny Bruce, dem vielbejchäftig- 
ten Doktor und jeiner gutherzigen Frau 
Lebewohl, die fie alle auf den Bahnhof 
begleiteten. Ste veriprach an Jeremys 
zu jchreiben, und dieje erklärten ſich be- 
reit, alle Briefe von Willie an fie zu be- 
fördern. 

Frau Ellis brachte in kurzem die Nach- 
richt von der glüdlichen Ankunft Ger- 
truds mit. Ein jpäterer Brief Fündigte 
an, daß fie in wenigen Tagen abjegeln 
würden. Es folgte ein zmeiter Brief, 
von dem Tage datiert, an welchen die 
Gejellichaft das Land verlajien mwollte, 
Er lautete aljo: 

„Sie werden eritaunt fein, zu bören, 
daß wir noch in New PVork, und noch 
mehr, zu erfahren, daß die Reife ins 
Ausland auf unbeftimmte Zeit verjchoben 
ift. Bor zwei Tagen wurde Herr Gra- 
bam von jeinem alten Uebel, der Gicht, 
befallen, und zwar jo heftig, daß jein 
Leben bedroht war. Wiewohl der Arzt 
feine unmittelbare Gefahr mehr fürchtet, 
fo leidet er doch noch jehr und eine See- 
reife wird ald unausführbar betrachtet. 
Er jehnt fich jehr nach Haufe, und ſobald 
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er bie Reile aushalten kann, werben mir 
alle nah D. zurücdkehren. ch ſchließe 
einen Brief an Frau Ellis bei. Er ent- 
bält verſchiedene Anordnungen, die Emily 
getroffen zu jehen wünjcht; Frau Gra- 
ham und ihre Nichten find natürlich durch 
die gänzliche Veränderung ihrer Pläne 
ſehr enttäufcht. Befonders Hart kommt 
e3 Mit Clinton an, die ihren Vater in 
Paris zu treffen hoffte. — Ich brauche 
wohl nicht erft zu melden, daß wir beibe, 
Emily und ich, uns über die Bereitelung 
biejer Reife nichts weniger ald grämen, 
und wäre nicht Herrn Grahams Krant- 
beit die Urfache der Berjchiebung, jo 
würde ed uns ein Vergnügen machen, 
nach dem alten lieben Haufe zurückzukeh— 
ren, wo wir im Laufe de3 nächjten Mo- 
nats eingerichtet zu jein hoffen. Sch jage 
wir, benn weber Herr Graham noch Emily 
wollen etwas bavon hören, baß ich fie 
wieder verlafien joll. Mit den freund- 
lichften Grüßen an Sie und den Doktor 
bin ich Ihre aufrichtige Freundin Ger- 
trud Flint.“ k 
27. Giferfuht. 

Grahams Landhaus rühmte fich eines 
Ichönen Thorwegs, bejien Thüren mwäh- 
rend des warmen Wetter gewöhnlich 
offen ftanden, einen fühlen Quftzug ein- 
ließen und den Haupteingang zu einem 
Lieblingsplägchen der Familie machten, 
bejonders während der frühen Morgen- 
ftunden. Hier hatten fich an einem Juni— 
morgen Iſabella Clinton und ihr Bäs- 
chen Kitty Ray behaglich niedergelafjen. 

Siabella Hatte einen Lehnftuhl dicht an 
die Thürfchwelle gerücdt und jaß darin, 
ein Häfelzeug in der Hand, müßig nach 
der Straße blidend. Das liebliche Kind, 
das Gertrud mit Entzüden angejehen 
hatte, als e3 am Fenſter des väterlichen 
Haujes ftand, wenn Treumann die La- 
terne anzündete, war zu einem lieblichen 
Mädchen Herangereift. Ihre ungemwöhn- 
liche Schönheit, durch alle Hilfsmittel der 
Toilette erhöht, fand allgemeine Bewun- 
derung. In früher Jugend der Mutter 
beraubt, lernte fie die Reize ihrer Geftalt 
über ihren wahren Wert jchäßen, und 
ihre Tante, unter deren Schuß fie fich 
befand, feit fie die Schule verlafien, war 
wenig geeignet, diejer Selbftbemunderung 
entgegenzuarbeiten. Da ihr von jeber- 
mann gejchmeichelt wurde, fand auch fie 
Gefallen an ihrem Neußeren. 

Zu ihren Füßen ſaß Kitty Ray, ber 


vollſtändige Gegenjag ihrer Koufine im 


Aeußern wie im Benehmen und Charal- 
ter. Kitty war ein kleines Gejchöpf, leb⸗ 
baft, heiter und wohlmwollend. Das hüb- 
che Mädchen, immer rojenfarbener Laune 
und zufrieden, dachte nicht viel an Toi⸗ 
fette; wiewohl im Beſitz reicher Mittel, 
war fie jehr jorglos. 

Nah einem gleichgültigen Geſpräch 
fagte Bella: „Wer find doch die Leute, 
die dort die Straße berauflommen ? Ach 
habe fie jchon eine Zeit lang beobachtet.” 

Kitty ftand auf und rief aus: „D, das 
ift Gertrud Flint! Sch möchte wiflen, wo 
fie gemejen ift und wer ihr Begleiter, der 
Stußer, fein mag. O ich jehe, es ift Herr 
Bruce, den wir in New Orleans trafen.” 

„Das glaube ich nicht,“ rief Bella auf. 
fahrend aus. 

„Du wirft e3 bald jelbft jehen, er kommt 
mit ihr.” 

Gertrud und ihr Begleiter kamen in 
die Nähe bes Hauſes. Erftere blickte auf, 
jah die Mädchen am Thormwege und Iä- 
chelte Kitty freundlich zu, die ihr bedeut- 
jame Slide zurarf. Aber Herr Bruce 
bemerkte feine von ihnen, und fie hörten 
ihn teutlich jagen, indem er Gertrud ein 
Badet übergab, da3 er ihr getragen 
hatte: „Sch werde nicht mit hineinkom 
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men. Es ift io langweilig, mit fremden 
Leuten jprechen zu müſſen. Arbeiten Gie 
nicht morgens im Garten ?“ 

„Nein,“ erwiberte Gertrud. „Bon mei⸗ 
nem Garten ift nichts übrig geblieben als 
die Erinnerung.” 

„U, Miß Gertrud, dieſe neuen An- 
kommlinge haben fich doch nicht —“ Jetzt 
erft ſah er Bella und Kitty fich gegenüber 
und begrüßte fie natürlich. 

In wenigen Minuten war er in einem 
lebhaften Seipräche mit ihnen begriffen, 
während Gertrub in das Haus trat und 
unbemerkt bie Treppe Binaufging. Sie 
begab fich nach Emilys Zimmer und be- 
richtete über ihren Morgenausflug nach 
dem Dorfe, als Frau Ellis ihren Kopf 
zur Thür hereinſteckte und mit Häglicher 
Stimme fagte: „Hat Gertrud — 0, ba 
find Sie ja! Wie jteht’3 mit den Erbbee- 
ren? Sch bin mit dem Mittagefien jo 
geplagt.“ 

Sie kam nun Herein, machte die Thür 
zu und feufzte: „Ich ſage Ihnen, Emily, 
Sie haben feinen Begriff, was man jetzt 
für die Mädchen zu plätten hat. Das 
feine Weißzeug, das Frau Graham und 
ihre Nichten in die Wäſche geben, nimmt 
kein Ende; ich ſage, es iſt eine Schande. 
So reich wie ſie ſind, könnten ſie doch 
wahrlich ihre Wäſche aus dem Hauſe ge- 
ben. Sch Habe geholfen, joviel ich konnte, 
aber man kann nicht alles auf einmal 
machen, und ich Hatte zum Fleiſcher zu 
gehen, und ärgerte mich die ganze Beit 
halbtot, weil ich vergeſſen hatte, dieje Erd- 
beeren zu beitellen. Ich weiß nicht, mas 
ich ohne fie Hätte anfangen jollen, denn 
ich weiß nicht3 anderes zum Defjert aufzu- 
treiben. Frau Graham hat noch nie eine 
Wirtichaft geführt, weiß nicht, daß zu 
allem Zeit gehört, und fragt nicht danach, 
mer bie Arbeit macht.“ 

Sebt ließ fich die Stimme der Köchin 
Prime hören, die weitere Klagen herauf- 
rief. Gertrud trat in die Brejche, zur 
großen Erleichterung der Haushälterin 
und machte fich jogleich an die Arbeit. 

Inzwiſchen thaten Bella und Kitty ihr 
möglichftes, Herrn Bruce zu unterhalten, 
der, auf ben Stufen fißend, von Beit zu 
Beit die Augen die Treppe hinauf jchmei- 
fen ließ, in der Hoffnung, daß Gertrud 
mwiederericheinen jollte; und da er zu- 
legt daran verzweifelte, jtand er auf dem 
Punkte, Abichied zu nehmen, als jeine 
Schweiter Fanny zum Thore bereinfam 
und an dem Kleeblatt vorübereilen wollte. 
Ihr Bruder jedoch Hielt fie auf und flü- 
fterte ihr etwas ins Ohr, ehe er fie ins 
Haus gehen ließ. 

„Wer ift diefe milde Indianerin?“ 
fragte Kitty Ray. 

„Meine Schweſter,“ antwortete Ben 
gleichgültig. 

„So?“ fagte Kitty teilnehmend. „Ich 
babe fie mehrmals gejehen und mußte 
nicht, daß es Ihre Schmwefter ſei. Was 
für ein hübſches Mädchen es tft!” 

„Meinen Sie? Thut mir leid, daß ich 
nicht mit Ihnen übereinitimmen Tann. 
Sch Halte fie für eine Vogelſcheuche.“ 

Fanny erjchien jet wieder und rief 
obne alle Umſtände: „Sie jagt, fie könne 
nicht, fie habe zu thun.“ 

„Wer ?" fragte Kitty. 

Miß Flint.” 

Herr. Bruce errötete ein wenig. Fanny 
aber lief fort und fam bald mit einem 
Bauer in der Hand, das bie Kleinen Bei- 
fige enthielt, welche Willie aus Kalkutta 

geiendet Hatte. Sie jollte diejelben in 
die Sonne hängen. 

„Kitty,“ jagte Bella, „das werden bie 
Vögel fein, bie uns alle Morgen jo früh 
mit ihrem Speftafel aufwecken.“ 

„Sehr wahrſcheinlich,“ entgegnete Kitty. 


„Bringe fie einmal ber, Fanny! Ach, mas 
für Heine reizende Gejchöpfe I” 

„Stelle fie hier auf die Treppe, Fanny,“ 
fagte Ben. 

„Sie werben fich fürchten,” ermiderte 
Fanny, „und Miß Gertrud wünſcht nicht, 
daß man fie jchüchtern macht.“ 

„Wir werben fie nicht ſchüchtern ma- 
chen,” jagte Kitty, „wollen mit Gertrubs 


Bögelein freundlich ſein. Woher find 
fie 2” 

„Von Dftindien. Herr Sullivan Hat 
fie ihr geſchickt.“ 


„Wer ift das?“ 

„Ein jehr guter Freund von ihr. 
ichreiben fich oft.” 

„Bon welchem Herrn Sullivan ?'’ fragte 
Bella. 

„Sch glaube, er heißt Willie,“ ſagte 
Fanny. „Miß Emily nennt die Vögel 
immer Kleine Willie.” 

„Bella," rief Kitty, 
William Sullivan.” 

„Der Mann Hat Glüd,” ſagte Herr 
Bruce, „wenn er dad Eigentum einer 
Dame und guter Freund einer andern 
ift.” 

„Sch weiß nicht, was Du mwillft, Kitty,‘ 
ſagte Bella jpigig. „Herr Sullivan ijt 
ein jüngerer G@ejchäftsteilhaber meines 
Vaters, aber ich babe ihn jeit Jahren 
nicht geſehen.“ 

„Ausgenommen in Deinen Träumen, 
Bella,“ meinte Kitty. 

Bella machte ein finjteres Geficht. 

„Zräumen Sie von Herrn Sullivan ?', 
fragte Fanny. „Ich will einmal Miß 
Gertrud fragen, ob fie es auch thut.“ 

„Recht ſo,“ jagte Kitty, ‚‚ich will Dich 
begleiten.‘‘ 

Sie liefen ind Speiſezimmer und rich. 
teten beide gleichzeitig an Gertrud diejelbe 
Frage. 

Obgleich überraicht, antwortete Ger- 
trud ruhig: „Sa, bisweilen, Aber mas 
wiflen Sie von Herrn Sullivan ?" 

„D nichts,” antwortete Kitty, „An- 
dere träumen bon ihm und wir fragen 
umber, um zu fehen, wie viele es thun.“ 
Sie lief triumphierend zurüd, um Bella 
zu jagen, daß fie fo offen wie Gertrud ihre 
Schwäche eingeftehen jolle. 

Bella war ernftlich beleidigt und juchte 
es gar nicht zu verbergen. Herr Bruce 
war verlegen und ging balb weg, um 
beide Kouſinen ihren Zwiſt allein abma- 
chen zu lafjen. Bella jchritt mit großer 
Würde auf ihr Zimmer, während Kitty 
zurücdblieb, um lachend mit Fanny Bruce 
Freundſchaft zu ichließen. Sie jchlang 
den Arm um ihren Leib und fing an, von 
Gertrud und der großen Freundichaft zu 
fprechen, die zwiſchen ihr und der Familie 
Bruce zu beftehen jcheine. 

Fanny, immer mitteilfam, erzählte 
gern die Umftände, welche fie an die äl- 
tere Freundin fejlelten. Ja fie erwähnte 
auch Bens Neigung zu Gertrud und wie 
er ihr vorhin zugeflüftert: „Sch jollte 
Miß Gertrud fragen, ob fie bald wieder 
zurückkomme; er langmeile fich tötlich in« 
bem er fie erwarte.” 

Kitty jchmollte und jah ärgerlich aus, 
„Ich möchte wiſſen, ob Miß Flint ge- 
wohnt geweien ift, bier Gejellichaft zu 
empfangen und wie unjereögleichen be» 
handelt zu werben.” 

„Natürlich,“ antwortete Fanny lebhaft. 
„Barum jollte fie nicht ? Sie ift die voll- 
kommenſte junge Dame, bie’ ich je geje- 
ben babe, und meine Mutter jagt, ich 
folte fie mir zum Mufter nehmen. — Sie 
wird jet Miß Emily den Schluß von 
Hamlet vorlejen. Gejtern las fie die er- 
ften drei Alte und Miß Emily ließ mich 
zuhören. Sch kann es nicht verftehen, 
wenn ich es jelbft leje, aber wenn ich Miß 


Sie 


„ba8 ijt Dein 
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Gertrud Höre, ift e8 mir ganz Mar. Ach 
kam eigens hierher, um das Stüd zu Ende 
zu hören.“ 

Nachdem Kitty von ihrer legten Ge- 
fellichafterin verlafien worden, ftredte fie 
fih auf das Sofa und fchlief ein. Sie 
wurde von ihrer Tante gemwedt, die kurz 
bor Tiſche aus der Stabt zurückkehrte. 
Als fie Kitty im Morgenanzuge fchlafend 
fand, jchüttelte fie dieſelbe und kreiſchte: 
„Kitty, wach auf und Heide Dich zu Tiſche 
an. Ich ſah Bella am Fenſter. Sie jah 
aus wie eine Schönheit. Ich wünichte, 
Du gäbeft Dir nur halb jo viel Mühe wie 
fie, Dein Aeußeres in vorteilhaftes Licht 
zu ſetzen.“ 

Kitty gähnte und folgte zögernd. Die 
Bäschen jchwagten bald wieder mitein- 
ander wie gewöhnlich, ohne merkliche Ver: 
ftimmung. 

„Bella,“ jagte Kitty, vor dem Spiegel 
ihre Haare richtend, „erinnerft Du Dich 
be3 Mädchens, das wir auf dem Schul. 
wege alle Tage zu treffen pflegten, wie es 
mit einem alten Manne jpazieren ging ? 
Das war Gertrud Flint.“ 

„sch zweifle nicht, daß fie dieſelbe Per- 
ſon iſt,“ jagte Bella, die nun ihrerjeits 
Kıtty mit ihrer Neigung zu Ben aufzog. 

„Wie lächerlich, Bela! Was kümmere 
ich mich um Ben!” 

„Sch weiß nicht, ob Du Dich im min. 
beiten um ihn kümmerſt, aber es fcheint 
menigftens jo. Doch da jchellt die Tijch- 
glode, und Du wirft zu jpät fommen, wie 
gewöhnlich.” 

28. Der getäufhte Freier, 


Die Dünmerung fand Gertrud und 
Emily an einem Feniter fibend und ver- 
traulich plaudbernd. Im Salon unten 
war Gejellichaft aus der Stadt, und die 
Abendluft trug auf ihren Schwingen fröh— 
liche Lachen herauf. Da trat Kitty ein, 
von Frau Graham gejandt, einen neuen 
Beiuh, Frau Bruce, anzumelden, bie 
nach Emily gefragt Hatte, 

„Sch glaube, ich muß hinuntergehen,“ 
fagte Emily. „Du wirft doch mitlommen, 
Gertrud ?" 

„Hat fie nach mir gefragt, Kitty ?“ 

„Frau Graham erwähnte bloß Miß 
Emily,‘ jagte Kitty. 

„Dann will ich Hier bleiben,‘ ſagte 
Gertrud. Emily ging. 

Da jedoch auch die Jeremys vorfuhren, 
wurbe Gertrud Anmejenheit bejonders 
begehrt. Als Sie in den Salon trat, fand 
fie eine große Zahl von Gäſten verjam- 
melt und alle Site bejegt. Während jich 
aller Augen auf fie richteten, fchritt fie 
mit eigentümlicher Grazie und Selbitbe- 
berrjchung durch den großen Salon. Nach- 


dem fie ded Doktors Frau mit ihrer ge- 


mwöhnlichen Wärme und Herzlichkeit be- 
grüßt, ftand Herr Bruce auf und bot ihr 
feinen Stuhl mit den Worten: ‚Mi 
Gertrud, nehmen Sie diejen Sejjel.‘‘ 

„Ih danke Ihnen,‘ jagte Gertrud, 
„aber ich jehe drüben meinen Freund, 
den Doktor. Er erwartet mich.‘‘ 

Doktor Jeremy kam ihr auf halbem 
Wege entgegen, führte fie in die Fenſter— 
nijche und jegte fie an jeine Stelle neben 
Fanny Bruce. 

„Alt das eine Tochter Herrn Gra- 
hama?‘ fragte eine junge Dame Bella 
Clinton, die neben ihr jaß. 

„Nein; es ift eine gewiſſe Flint, die 
Emily erziehen ließ, um ihr borgulejen 
und Gejellichaft zu leiſten.“ 

„Wie nannten Sie die junge Dame ?' 
fragte ein ftugerhafter Lieutenant, indem 
er jich vorbeugte. 

„Miß Flint.‘ 

„Ein artiges Mädchen! Wie eigen fie 
da3 Haar trägt! Ach bin dreimal hier 
gewejen und habe jie nie geſehen.“ 


T 


„Sehr toahrjcheinlich,‘‘ fagte Herr 
Bruce, „fie zeigt fich nicht immer. Iſt es 
nicht ein jchönes Mäbchen ?“ 

„Eine prächtige Figur, aber mer ift 
fie yu 

„Ein Schüßling von Miß Emily.“ 

‚Ach, die Arme! Eine Waiſe?“ 

„Ja, ich glaube,‘ jagte Ben, indem er 
fich in die Lippe biß. 

„Schade, die Arme! Aber wie Sie ja- 
gen, Ben, fie fieht hübſch aus, ein anzie- 
hendes Geficht.‘‘ 

Die Unterhaltung wurde bald jehr leb⸗ 
halt. Es jchien ein Witzkampf im Gange 
zu fein. der Doktor beionders lachte jehr 
laut; er fprach mit Hr. Bruce über et- 
mas, was jchon vor vielen Jahren paf- 
fiert war. Da war bon einer Narren- 
fappe mit langer Duafte und bon einem 
Mittagsichläfchen im Graje die Rebe, 
Der Doktor machte jeltiame Anfpielun- 
gen auf einen alten Birnbaum und Die 
besfallen und erinnerte Gertrud an Um— 
ftände, welche ihre erfte Belanntichaft 
miteinander und mit Hr. Bruce beglei- 
teten. Da Ritty verlegen zubörte, lub 
Gertrud fie ein, fich zu ihr zu jegen, und 
erklärte ihr, wie ber Doktor in Frau 
Bruces Garten Obſt ftehlen wollte und 
unerwartet von Hr. Bruce entdbedt wurde. 

„Sie wollen jagen, meine Liebe,‘ un- 
terbrach fie ber Doktor, ‚„‚baß Hr. Bruce 
bon uns entdedt wurde. Er jchliefe noch 
heutigen Tages, wenn ich ihn nicht ge- 
maltjam gemecdt hätte.‘ £ 

„Meine erjte Belanntichaft mit Ihnen 
war allerdings das größte Erwachen mei- 
nes Reben,‘ jagte Hr. Bruce, wie wenn's 
dem Doktor gälte, aber bedeutungsvoll 
auf Gertrud blidend. „Wie leid thut es 
mir, Miß Gertrud, daß Sie nicht mehr 
im Garten arbeiten wie jonft! Wie kommt 
dag?‘ 

„Frau Graham Hat denjelben umge 
ftalten laſſen, und der neue Gärtner 
wünjcht meine Dienfte nicht. Es ift nicht 
gut, einem Künftler ind Handwerk zu 
pfuſchen.“ 

„Ich zweifle, ob es ihm gelingt wie 
Ihnen,“ ſagte Ben. „Ich ſehe nicht mehr 
ſoviel Blumen im Zimmer.“ 

Kitty machte nun eine Bemerkung über 
die Gärtnerei, und Gertrud ſetzte das Ge- 
Ipräch lebhaft fort, bis frau Jeremy ans 
Fenſter kommend fagte: „Doktor, Haft 
Du Gertrud den Brief gegeben?“ 

„Du meine Güte,‘ rief der Doktor aus, 
„das hätte ich beinahe vergeſſen.“ Dann 
in die Taſche greifend zog er ein Kouvert 
heraus, das mit verichiedenfarbigen Boft- 
ftempeln bededt war. „Trudchen, ein 
echter Kalkuttaner.“ 

Trudchen nahm den Brief; als fie bem 
Doktor dankte, fprach ihr Geſicht das 
Vergnügen aus, welches fie empfand, 
denjelben erhalten zu haben. Doch war 
dasjelbe mit jolcher Traurigkeit gemifcht, 
daß der Anblid von Willies Handfchrift 
fie faft erjchredte, da fie eine Wiederho- 
lung feiner Schmerzausbrüche über ben 
Tod der Mutter fürchtete. Sie jagte dem 
Doktor und jeiner Gattin gute Nacht und 
zog ſich zurück, noch aufgehalten von Hrn. 
Bruce, der fragte, ob der Brief von jo 
Pie: Wichtigkeit fei, daß fie der Ge- 

ellichaft das Vergnügen ihrer Gegenwart 
entziehen müjje. 

„Er iſt von einem Freunde, über deſ—⸗ 
jen Befinden ich ängftlich auf Nachricht 
warte,‘ jagte Gertrud ernft. ‚Bitte, 
SEN Sie mich bei Ihrer Mut- 

er. 


„D, Miß Gertrud,‘ fagte Hr. Bruce, 
Es Hilft nichts, Hierher iu fsınmen, um 
Sie zu jehen, jo Häufig find Sie unjicht- 
bar. Bann könnte man Hoffen, Sie un. 
beichäftigt zu finden ? 

„Kaum zu irgend einer Zeit,“ jagte 
Gertrud. „Ich bin immer jehr bejchäf- 
tigt. Aber gute Nacht, Hr. Bruce, ‘’ 


(Fortjegung folgt.) 
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Am Wege. 

Mittwoch, den 10. Juni, um Die 
Mittagszeit war es, als ich von mei- 
ner Familie Abjchied nahm, um eine 
mehrmöchentliche Reiſe nach dem 
Apfelfinenland — Kalifornien — an— 
zutreten. Das legte, was ich von 
meiner Familie ſah, waren ein paar 
Thränlein in den Augen meines l. 
MWeibes, und das lebte, was id) 
hörte, waren Bejtellungen meiner 
Jungens und Mädels: ein Bony — 
einen lebendigen Nigger — eine 
Flagge für den 4. Juli und eine 
Flinte, die „auch Menjchen tot- 
fchießt.“ Ich denke ein paar Stück— 
chen candy werden’3 auch thun. 

Das hertliche Wetter, welches 
mich bei meiner Abfahrt von Elk— 
hart, Indiana, begünstigt, wandelte 
fih in Chicago ſchon in richtiges 
Chicago » Sudelmetter um. Meine 
tiefgewurzelte Antipathie gegen Chi— 
cago ift nur noch gewachſen, und ich 
war frob, endlich im bequemem Sej- 
felmaggon der Santa Fe Eifenbahn 
zu fißen und dem Rauch und Nebel 
Chicagos enteilen zu dürfen. Hoch 
intereffant ift der Hunderte von 
Meilen lange Abwajjer: Kanal, wel— 
cher den Michigan See mit dem 
Miffiifippi verbindet. Ein echt ame- 
rikaniſches Niejenwerf. Bald nach 
Mitternacht kreuzten wir bei hellem 
Mondichein bei Fort Madifon den 
Miffiifippi, und am nächiten Morgen 
rieben wir ung im Mifjouri-Thale 
den Schlaf aus den Augen. 

Anftatt über Kanſas City zu fah- 
ren, mußten wir, de3 Hochwaſſers 
halber, über St. Joſeph, Mo., fah- 
ren. Die Lage in den überſchwemm— 
ten Stadtteilen von Kanſas Eity joll, 
nach allgemeinen Berichten, eine 
fchredliche jein. Viertauſend Fami— 
lien find obdachlos und hilfgbedürf- 
tig. Tauſende von Schweinen und 
anderes Vieh find ertrunfen. In 
Topeka, Kanjas, wo der Kaw-Fluß 
auch ſolche jchrecliche Verheerungen 
an Eigentum angerichtet und leider 
auch an hundert Menjchenleben ge- 
fordert, ſah ich jchredliche Dinge: 
Häufer und Häuschen, Wagen, Bett- 
geftelle, Matragen, Defen, Tijche, 
Stühle, Sofas u. ſ. w. ſteckten im 


Schlamme. Der Herr hat bier eine 
ernite Sprache geredet. 

Nähere Befchreibungen der durch 
Wolfenbrüche erzeugten Hochflut ha⸗ 
ben die Leſer wohl jchon früher in 
diefem Blatte gefehen. Die Fluten 
find den Mifjfouri-Fluß binabgerollt 
und richten gegenwärtig in St. Louis 
Unbeil an. 

Kanſas ift ein reicher Staat, aber 
die extremen Witterungsverhältnifje 
jtehen faft einzigartig da. 

Donnerstagabend langte ich _ mit 
vier oder fünf Stunden Berjpätung 
in meinem Heimatsftädtchen, Hills» 
boro, an. Am nächiten Tage war 
ich beichäftigt einige meiner Freunde 
zu bejuchen, und machte auch noch 
einen Eleinen Abftecher nach Marion. 

Troßdem das Getreide ftellenmweije 
recht ſchön ausſah, wird e3 im 
Durchichnitt doch Feine fehr große 
Ernte geben. Obſt ift faft alles ver- 
froren. Doch unſer himmliſcher Va— 
ter wird ſchon wiſſen, wieviel er uns 
geben darf. 

In Hillsboro beſuchte ich auch die 
Gründer der Central Publ. Co., um 
auszufinden, ob ſie wirklich ſolche 
Schwindler ſeien, für welche ſie vor 
kurzem ausgeſchrien wurden. Br. 
D. Buſchmann kontrolliert die Finan- 
zen, und das ſollte wohl genügen 
nicht auf das Geſchrei von Leuten 
zu hören, die gerne ſelber shares 
Waſchkorbweiſe verfaufen möchten, 
wenn fie nur das Vertrauen ber 
Leute hätten. Jemand, der als 
Lump und Windbeutel bekannt ift, 
fann eben feine shares verfaufen. 
Unfere Farmer kennen ja alle das 
Sprichwort: „Wer lügt, der ftiehlt,“ 
d. h. wenn er Gelegenheit zum 
Stehlen befommt. Br. Buchmann 
bat fchon über hundert shares ver- 
fauft und fieht nicht ein, warum er 
nicht mehr verkaufen ſollte. Da 
meine Beit jo jehr in Anfpruch ge- 
nommen war, konnte ich den Editor 
der „Hillsboro Preſſe“ nicht beſu— 
chen. 

Den 13. Juni verließ ich Hills— 
boro, dem Lande der „untergehenden 
Sonne“ entgegeneilend. 


— Rlürzlich las ich in einem Wech- 
jelblatte, daß Geſetze paffiert feien, 
daß Eifenbahnen in Prohibitiong- 
ftaaten feine beraufchenden Getränke 
befördern dürften. Das war Theo- 
tie, um nicht zu jagen: frommer 
Wunſch. Da ich auf meiner Reife 
durch Kanſas der Hochflut halber 
auf manchen Stationen lange zu 
warten hatte, jo „rubberte“ ich ein 
bißchen in den Bagageräumen um— 
ber. Da fand ich noch auf mehr ala 
einer Stelle, daß Theorie und Pra⸗ 
xis immer noch nicht völlig ſtimmen. 
Da waren noch viele Fäller und Ka- 
ften mit der in die Augen fallenden 
Brauerei-Etikette zu jehen. Das ift 


Praxis. 


Ueber moderne deutſche Lyrik. 





Von Heinrich Rembe. 





(Fortſetzung.) 

Eine kerngeſunde, friſche und lie— 
benswürdig naive Natur offenbart 
der Elſäßer Lienhard in feinen melo- 
diichen, glocenhellen Liedern. Ein 
echter und rechter Deutfcher, troßdem 
er noch im franzöfiichen Elfaß gebo- 
ren wurde, wurzelt er voll und ganz 
in feiner Heimat Grund, von der er 
fingt: 

„Dich Hab’ ich lieb, mein ſtarker Wasgau, 

du! 

Bergpredigt ift dein mächtig Rauſchen 
mir, 

Daß ich ein Mann geworden, bank ich 
dir!" 


Diefe Heimatliebe, die aber zu— 
gleich das ganze deutjche Vaterland 
umfaßt, ſpiegelt fich ſogar in jeinen 
zarten Liebesliedern wieder, jo in 
der 

Widmung: 


„Dieje Blätter aus dem Hochmwald, 
Weißt du, Lieb, wem ich fie ſchenke? 
Dir, bu meine allzu Ferne, 

Der ich Tag um Tag gedente! 


ALS ein Kind, du ſüßer Wildfang, 
Liebt’ ich dich aus Herzendgrunde | 
Als ein Züngling tief im Wasgau 
Bing ich ftürmijch dir am Munde, 


Hüllte mich in beine Haare, 
Lauſchte deines Herzens Schlägen 
Und erflehte meiner Arbeit 
Einer Waldfee Zauberjegen. 


D, der Wasgau, unjer Wasgau | 
Hörft du fein gewaltig Raufchen ? 
Noch einmal joll er dem Liede 
Unjrer Hochlandsliebe laufchen I” 


Karl Buſſe hat die großen Hoff- 
nungen, zu denen feine erften Ge— 
dichte berechtigten, leider nicht er- 
füllt. Er befigt einen feinen For- 
menſinn, ein tiefes Verſtändnis für 
Versbau und Wohllaut der Sprache, 
jo daß jeine Verſe rein und klar da- 
binfließen, aber er bleibt zumeift an 
der Oberfläche haften und dringt 
nur jelten einmal zu ernfter und tie- 
fer Empfindung hindurch. Aus jei- 
ner neusten Sammlung „Bagabun- 
den“ gebe ich zwei Gedichten, in de- 
nen er einen tieferen Ton anjchlägt. 


Belajjinnen. 


„Hoc über den Wiejen hört’ ich fie rufen, 
Als Höhnten fie jpottend mein Vaterhaus, 
Da krachten die wadligen Treppenftufen 
Und ohne Müpe ftürmt ich hinaus, 

In zackigem Flug und Sonnenbeichienen 

Schoßen fie hin auf leuchtender Spur, 

Doch ich wie ein Pfeil um die Wette mit 
ihnen, 

Und fiebernd ftrafft’ ich die Bogenjchnur. 


He bopp! Ihr Gräben und moorigen 
Grüfte, 
Wie nahm euch ber jehnige Knabenfuß ! 
Und immer von neuem empor in die Lüfte 
Sandt ich ber Pfeile jurrenden Gruß.’ 
Kam jeder boch fraftlos zurüd aus ber 
Weite: 
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Der Bogen zu ſchwach unb bie Bolzen zu 
ſchwer — 

Da ſchob ich ben Krempel einft weinend 
zur Seite: 

— %ch mochte nicht mehr ! 

Nun brachte der Wieſen fonniger 

Schimmer 

Mir heute das Spiel bes Knaben zurüd: 

Ein thörichter Jäger ift er noch immer, 

Ein wilder Jäger nach Glanz und Glüd, 

Und warnend hör’ ich ein Stimmlein fin- 
gen 

Die flüchtigen Vögel, du trafit fie nie! 

Herzbruder, das Glüd Hat biejelben 
Schwingen 

Wie fie." — 


Reine Stunde, 


„&3 jchweigt ber Kampf. Auch Luft und 
Sachen ruh'n; 
Nach Iautem Tag Hör’ ich mich jelber 
nun. 


Was ich verlor, was mir im Lärm zer- 
rann, 
So viel Vergeſſ'nes fieht mich lieblich an. 


Und meine Seele weitet fich und laufcht, 
Wie tief in mir ein Heil’ger Brunnen 
rauicht. 

O raufche fort....Und eh’ die Stunde 
ſchied, 
Füͤll' dieſe Bruſt und füge dich zum Lied, 


Das meines Weſens tiefſtes Sein um— 
hegt 
Und ganz die Reinheit dieſer Stunde 
trägt.” 


Knodt, Philippi und Hunnius 
find alle drei Iutherifche Paftoren; 
der erſte in der ländlichen Stille des 
Ddenmwaldes, der andere in Hefien- 
Nafjau und der dritte in Riga (Liv- 
land). Sie find bisher erſt mit je 
einer Gedichtfammlung hervorgetre- 
ten, aber was fie darin bieten, ift 
eigenartig und formvollendet genug, 
um noc) größeres von ihnen ermwar- 
ten zu dürfen. Naturgemäß zeich- 
nen fich auch alle drei durch ein tie- 
fes und echtes religiöjes Empfinden 
aus. Je ein Lied teile ich von ihnen 
mit. Bon Knodt das 


Sommerlieb, 


„Meber bie Aehren fließt ein Schein 
Reifender Sommerlichter, 
Sch Iniee mich in das Werden hinein, 
als jäh’ ich den Schöpfer, den Dichter. 


Als bielte die Erbe Gottesdienft, 
Und Engel-im lichten Gewande 
Breiteten jegnend ein Goldgeipinft 
Ueber bie leuchtenden Lande.“ 


Bon Philippi ein Gedicht an fein 
Weib: 


„Du Hältft mich für jo groß und gut, 
Glaubſt nur das Beſte allerivegen. 
Und wenn ich ſage: ich bin klein — 
Dann ſchüttelſt du das Haupt dagegen. 


Und wenn ich halte dich im Arm 
Und ſchau der Kinderaugen Leuchten, 
Wehr ich's umſonſt, du gläubig Lieb, 
Daß Thränen mir daß Auge feuchten. 


Und eine Bitte fteigt mir auf 
Dann recht aus tiefem Herzendgrunbe ; 
Bu werben jo, wie bu mich nennft 
Aus deinem lieben, reinem Munde, 
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Bon Hunnius ftehe hier das Lied, 
das an Joh. 4, 10 anknüpft: 

„Weine nur — und laß die Hände 
Falten fich in ſüßer Scham, 
Weil die Zeit ber Sommermwende 
Auch für deine Seele fam. 

Er, der beiner Augen Bronnen 
Mit lebend’gem Wafler füllt, 
Sit der Geber jener Wonnen, 
Deren Strom nun ewig quillt. 

Deines Lebens dunkle Pfade 
Richten fich von aller Schuld: 
Unermeßlich ift die Gnade, 
Unergründlich ift bie Huld, 

Beiten jeliger Erhebung 
Brechen für bie Seele an, 
Da aus Quellen der Vergebung 
Nun lebend’ges Waſſer rann. 
Magſt du nie zu träumen wähnen, 
Trunken noch vom jungen ®ein: 
Beine nur — e3 jollen Thränen 
Boten neuen Lebens jein.“ 


An die Reihe diefer Dichter darf 
ich wohl auch zwei Deutiche in Ame- 
rika ftellen, nämlich 3. W. Theiß 


in California und Heinrich Rembe _ 


in Sanada. Beider Sammlungen, 
„Sepflückt am Wege“ und „Aus der 
Einſamkeit einer canadijchen Land— 
pfarre“ find von der Kritik günftig 
aufgenommen. Theiß beſitzt, troß- 
dem er nicht in Deutjchland geboren 
und erzogen it, ein feines Sprachge- 
fühl, ift aber in feinen älteren Ge- 
dichten etwas meitjchweifig, jeine 
neueften aber find auch in der Form 
künſtleriſch vollendeter geworden. 
Aus jeiner Sammlung gebe ich eines 
der fürgeren Lieder. 
O Augen, ihr dunkelen Augen. 

„Mein Lenz lag im Winter begraben, 
Im Herzen war Trauer und Web. 
Es dedte die Roſen bes Frühlings 
Seit Jahren der froftige Schnee. 

Da lachte die glüdliche Zukunft 
Aus herrlichen Wimpern mich an. 
O Augen, ihr-duntelen Augen 
Was habt ihr mir plößlich gethan? 

Was rinnt aus dem Winter des Herzens 
Mir über die Wangen fo heiß ? 
Wie wurde zu glänzenden Berlen 
So plöglich das jährige Eis ? 

Wie liegen jo bligend die Fluren 
Mit Frühlingsrubinen bejäet ? 
O Augen, ihr dunkelen Augen, 
Gott jegne euch frühe und jpät |” 

Bon Rembe gebe ich das bisher 
ungedructe Stimmungsbild 

Bollmondzauber. 

„Stille kam auf weichen Sohlen 
Sommernacht heraufgezogen. 
Bollen Mondes milde Leuchte 
Bittert leid am Himmelsbogen. 

Fünt mit jeinem fahlen Lichte 
Alle Höhen, alle Tiefen, 

Weckt geheimnisvolle Kräfte, 
Die am Tag verborgen jchliefen. 

Quellen raufchen auf und Bronnen 
Und der Blätter Flüfterfänge, 
Monbdlicht jpielt auf feinen Saiten 
Tages überhörte Klänge 

Bon dem milden Schein unfponnen, 
Steh’ ich wie. im Traum verloren ; 
Lauſche finnend all den Stimmen, 
Die die lichte Nacht geboren. 

Unaufhaltjam zieht die Mondnacht 
Mich in ihre Zauberkreije: 
Alle Brunnen meines Herzens 
Springen auf und fpielen leife.“ 

Schluß folgt. 
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Canada. 


Manitoba. 


Kleefeld, den 12. Juni 1903. 
Werte „Rundſchau“! Die Witterung 
iſt wechſelhaft, warm und kühl, alſo 
gemäßigt. Wir hatten dieſe Woche 
recht kühle Nächte, doch der gefürch- 
tete Froft ift bis jet noch ausgeblie- 
ben, auch ber ſpäte Froft im Früh— 
jahr bat nicht Schaden gethan. Alles 
ſteht prachvoll, grün und üppig ba, 
Wiefen, Wälder, Gärten, Felder. 
An Regen ift fein Ueberfluß. 

Der Geſundheitszuſtand ift mäßig, 
bin und wieder Erkältungen. 

Prediger A. Klaaſſen und Gattin, 
von Morris, weilen hier gegenwärtig 
auf Abjchiedsbefuch. Sie haben ihre 
Farm, 2 Meilen weftlich von Morris, 
verkauft und gedenken im SHerbit 
nach) Didsbury, Alberta überzufie- 
deln. 

David Loewen Sr., Hocdhitadt, 
wird Mitte dieſes Monats von feiner 
Rußlandreiſe zurüd erwartet in Be- 
gleitung etlicher Rußländer. 

Witwe Jakob Düd ift im St. Bo- 
nifac Hofpital in Behandlung des 
Dr. ©. Hiebert, ihrer kranken Füße 
halber. Troß jahrelangen Medizi⸗ 
nieren wurde es nicht beſſer, bis fie 
fich jegt entfchloffen hat, bei den be- 
ften Aerzten Hilfe zu fuchen. Gott 
gebe jeinen Segen. Korr. 





Adrehveränderung. 
Peter B. Schmidt verändert jeine 
Adrefje von Loretta, S. D., nach Osler, 
Sask. 








Million. 


Sünfter Brief. 








Draibi, Arizona, 
den 7. Juni 1903. 
Lieber Br. Wiens! 

Bor mir liegt No. 22 der „Rund- 
ſchau“ mit ihrem interefjanten, ma— 
nigfaltigen und lehrreichen Leſeſtoff; 
Es ift doch jchön, daß wir ein Platt 
haben, das ung nicht nur Nachrich- 
ten von den verjchiedenften Teilen 
unferes Landes, — darin leiften ja 
auch andere unjerer Blätter in ihren 
Korreipondenzipalten jehr Anerken- 
nenswertes, — jondern auch von den 
verjchiedenften Teilen Rußlands und 
fogar Afiens bringt. Und fchön ift 
es auch, daß bei dem gegenjeitigen 
Gedankenaustauſch in den Spalten 
der „Rundſchau“ und bei den objef- 
tiven Berichten aus den verjchiede- 
nen &emeinden die verjchiedene 
„Schattierungen” ſich zwar wieder- 
fpiegeln dürfen, nicht aber fich ein- 
ander „verbunfeln.“ Daß es viel 
Weisheit, Einficht und Mut erfor- 
dert, [. Bruder, ein Blatt auf dieſer 
Höhe und in dieſen Grenzen zu bal- 
ten, kann ich mir denfen. Und daß 
man es da nicht immer allenzrecht 
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machen Tann, ift auch begreiflich. 
Uber das Bewußtfein, an einer 
wichtigen Arbeit zu ftehen, für „un- 
fer Bolt“, das ung teuer ift, wiegt 
Doch auch manches auf. Der Herr 
gebe Ihnen viel Freudigfeit zu einer 
Arbeit, die, wenn im Herrn gethan, 
ihre Wellen ja jegenbringend nach 
allen Richtungen und in jo weite 
Fernen jchlägt. — 

Doch, wo bin ich denn eigentlich? 
Ich wollte über die Hopis in Ari- 
zona jchreiben, und nun fiße ich da 
im Geift im Sanktum des Editors 
und unterhalte mich mit ihm vor 
aller Welt unter vier Augen. Alfo 
zur Sache: 

Im Anſchluß an meinen vierten 
Brief zunächſt einige Worte über 
die Kleidung diejer Leute: Bis 
zum jechiten Jahr und fpäter tragen 
die Knaben, und bis zum dritten 
und vierten auch die Mädchen das 
jogenannte „Adamskoſtüm.“ Wenn 
es kalt ift, wird eine Dede oder ein 
Stücdchen Zeug übergeworfen. Die 
erite Decke, die der Kleine Knabe be- 
fommt, ift in der Regel von unge- 
färbter, jchwarzer Wolle gemacht, 
mit mweißen- Zänge- und Querftrei- 
fen, im Andenken an ähnliche Dek— 
fen, die auch die Alten in frühern 
Beiten trugen. Das Mädchen be- 
fommt eine ähnliche Dede, aber nur 
mit weißen Querftreifen. Bumeilen 
ift fie auch nur ſchwarz oder ganz 
dunkelblau. Bon dieſer Kleinen 
Dede wird dann bald das erite 
Kleidchen gemacht, genau fo wie alle 
Hopi Frauenkleider, aus Deden, die 
fie gewöhnlich zuerst al3 Ueberwürfe 
tragen, gemacht werden. 9a, wie 
denn? Nach welchen Muftern wer— 
den fie denn zugejchnitten? Ja, „zus 
geichnitten“ wird da überhaupt nicht. 
Wer wird denn eine ſchöne Dede 
zerichneiden? Die Frauenkleider 
werden auf dieſelbe Weife gemacht, 
wie der Berliner Straßenjunge fagte, 
dab die Kanonen gemacht werden: 
„Man nimmt ein Zoch, gießt Blei 
herum, und das Ding ift fertig.“ 
Nur nimmt man hier ein Stück lee- 
ren Raum, näht eine Dede herum 
und das Ding ift fertig, jo daß, 
wenn jo ein neues Hopifleid von fe- 
ftem Gewebe aufgeftellt würde, es 
beinahe ausjehen würde wie ein 
Loch oder Faß. In der Naht wird 
eine Deffnung gelafien für den redy- 
ten Arm, und über der rechten 
Schulter wird es auch etwas zujam- 
mengebaftet. Die linke Schulter und 
der linfe Arm bleiben nadend. Die 
einzige Bierat an jolchem Kleid, ift 
oben und unten eine Naht mit grü- 
ner Wolle gemacht und etwa die 
grüne oder rote Wolle, die für die 
Seitennaht gebraucht wird. Sonft 
feine Bänder, Spiten, Falten oder 
des etwas. Und genau foldh ein 
Kleid trägt das Mädchen, die Jung- 
frau, Die Braut,. die Mutter und die 


Großmutter, nur mit dem lnter- 
ichied etwa, daß die leßtere die abge- 
tragenen Kleider der jüngern Ge- 
neration vollends abtragen muß. 
Dieje Genügjamkeit wird bei man- 
cher weißen Schwefter vielleicht ein 
mitleidige8 Lächeln hervorrufen. 
Aber ebenſo mitleidig würden man- 
che Eurer roten Schweitern lächeln 
beim Anblick manches hochmodernen 
Kleidermufter® im Deliniator oder 
in Butterid3 Katalogen. — In leh- 
ter Zeit wird meistens noch ein Stück 
buntes Beug um die Schultern ge- 
bunden. 

Ich erwähnte oben auch die 
„Braut.” Sie bekommt außer die— 
jem gewöhnlichen Kleid noch ein be- 
jonderes Koſtüm, das ich fpäter in 
Verbindung mit der Bejchreibung 
einer Hopi-Hochzeit näher befchreiben 
werde. — 

Eine Kopfbedelung kennt die 
Hopi-Frau nicht. Die Mokaſſins 
werden aus Hirjchleder gemacht und 
zwar ohne den Perlenſchmuck, den 
man bei manchen andern Stämmen 
findet. Dafür wird aber an jeden 
Mokaffin ein halbes Hirfchleder be- 
feſtigt, das um die Wade gewickelt 
wird. Da aber das Hirjchleder ſchon 
recht rar ift, jo gehen die meiften 
Hopifrauen meilten® barfuß, auch 
im Winter. — 

Die Kleidung der Männer befteht 
meiſtens aus einem Hemd, einfachen 
Beinkleidern, beides von amerifani- 
ſchen Stoffen, Mokaſſins und einer 
Wolldede. Letztere ift teils eigenes, 
teils amerifanijches Fabrikat. In 
legter Beit werden von den meiften 
auch jchon Hüte getragen. Auch eine 
Art jelbitverfertigter Strümpfe tra- 
gen fie, die jedoch nur den untern 
Teil der Beine bededen. 

Während die Frauen das Bauen 
beforgen, iſt das Nähen, Striden, 
Stiden, Weben u. ſ. w. Arbeit der 
Männer, und ift es eine der Bejchäf- 
tigungen der Miffionsarbeiterinnen, 
die Mädchen und Frauen nähen zu 
lehren. Es kam den Frauen jehr merk⸗ 
würdig vor, al3 meine verftorbene 
Frau ihre erjte Nähftunden einrich- 
tete, daß jie nähen lernen follten, 
und fie baten dann abends, ob fie 
die halbvollendete Arbeiten nicht 
mitnehmen und von ihren Männern 
vollenden lafjen dürften. — 

Kleine Kinder, bis zum Alter von 
zwei und drei Jahren werden jelten 
bekleidet. Dafür fterben aber auch 
jehr viele in zartem Alter.. Sind die 
Kinder erſt mal zwei oder drei Jahre 
alt, dann wollen fie oft auch keine 
Kleider anziehen. So bat unjer 
Sprachlehrer einen Kleinen Wild- 
fang, den fein Vater, der einer der 
beiten und intelligenteften Oraibis 
ift, doch wenigſtens joweit in die 
menschliche Gejellichaft einführen 
wollte, daß er ein Kleines Hemdechen 
trage. Aber alle Lockungen, mit den 
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bunteften Katunen, waren vergeb- 
lid. So verfiel der Vater auf eine 
Lift. Er zog dem Jungen ein Hembd- 
chen an während Iebterer jchlief. 
Aber da hatte er die Rechnung ohne 
den Wirt gemact. Aufwachen, Die 
ungewohnte Bededung jehen, und 
unter fürchterlichem Geſchrei fie ab» 
ichälen, war das Werk weniger Mi- 
nuten. Erſt vorgeftern klagte mir 
der Vater über jelbigen Sprößling: 
“Garn kuyit pas mamkashi’’ (der 
bat vor Wafjer ſchrecklich Angft). Er 
hatte ihn den Morgen aber doch mal 
gewafchen, wobei der kleine Wilde 
fo getobt und gejchrien hatte, daß der 
Bater ihn — was bei den Hopis nicht 
oft gejchieht — dann doch mal gehö- 
rig verhobelt hatte. Sobald er den 
Heinen aber losgelaſſen, hatte der 
fi) im Staub und Dred gemälzt 
und war jo Sieger geblieben. Ueber— 
haupt ift die Kindererziehung jehr 
far, jo daß die Eltern dann jpäter 
mit den Kindern in der Regel nichts 
anfangen können, und wenn fie alt 
find, von leßteren oft recht unbarm- 
herzig behandelt werden. 
Herzlich grüßend, 
HR. Both. 


Pandwirtfhafllides. 


BVertilgung von Ameifen, 














E3 giebt eine Menge Mittel zur 
Vertilgung der Kleinen ſchwarzen 
Haus- oder Gartenameife und 
kommt es bei Anwendung darauf 
an, dieje in richtiger Weiſe zu vey- 
wenden. Am beiten hilft Eochendes 
Waffer, welches man, fofern das 
Neft gefunden ift, abends jpät in 
dasjelbe hineingießt; man wies 
derholt dies, fo lange ncch Tiere 
vorhanden, fie verziehen fich jedoch 
faft ſchon immer nad) dem eriten 
Guß. Dann find noch Karboljäure, 
feingeftoßener Eifenvitriol und end» 
ih eine Miſchung von Borar- 
Schwefel- und Injekten-Pulver, al- 
les zu gleichen Zeilen, entpfehlens- 
wert. Die beiden erjten Mittel 
werden in die Fugen und Riben, 
aus denen die Ameijen kommen, 
bineingefchüttet, das leßtere, wenn 
gut gemifcht, foll abends auf die 
von Ameifen begangenen Plätze und 
Stellen gejtreut werden, wobei e3 
fi dann empfiehlt, die anjcheinend 
toten Tierchen zufammenzufegen und 
zu verbrennen. Syrup oder irgend 
eine Süßigkeit mit Hefe vermijcht, 
ift ebenfall® ein gutes Mittel, das 
bie Ameiſen tötet. 





Brütlnft der Hühner. 





Viele Leſer erinnern fich gewiß der 
Zeit, in welcher die erjten afiatifchen 
Hühner in unferen Hühnerhöfen ihr 


Erfcheinen madjten. Zuerſt waren es 
die Cochins, damals Shanghai, mwel- 
che troß ihres großen, plumpen Kör- 
perbaue3 überall Verehrer fanden. 
Ihnen folgten die Brahmas. Dann 
machten die Langshans ihr Erſchei— 
nen. Die allgemeine Verbreitung, 
welche diefe Fremdlinge in Furzer 
Zeit fanden, blieb nicht ohne vorteil- 
hafte Folgen. Aus den Kreuzungen 
diefer Tiere mit guten Zegerinnen der 
landesläufigen Schläge find verfchie- 
dene höchſt begehrenswerte Schläge 
hervorgegangen. Die den Aſiaten ei- 
gene Briütluft wurde auf diefe neuen 
Schläge übertragen. Man hört da- 
ber jett auch häufiger al3 vor Nahren 
Klagen iiber übertriebene Brütluft 
der Hennen. Nicht felten geht man 
mid an um Mittel, die Brütluft zu 
mäßtgen. Da die zur Unterdrüdung 
der Brütluft in Anwendung fommen- 
den Mittel nicht felten mit Tierquäle- 
rei Sand in Hand gehen, ergreife ich 
gern die mir gebotene Gelegenheit, 
bier ein auf Erfahrung beruhendes 
Mittel zu veröffentlichen. 

Die meilten Vögel werden, nad)- 
dem fie eine ihrer Art entfprechende 
Anzahl von Eiern gelegt haben, brüt- 
lujtig. Das Eierlegen hört auf. Die 
bisher zur Herſtellung der Eier ver- 
wendete Kraft wird nun zur Erzeu- 
gung von Brutwärme aufgebraudt. 
Die Tiere nehmen, wenn es ihnen ge- 
jtattet ift, mehr Nahrung zu fich. Sie 
werden durch die gefteigerte Nahrung 
in den Stand gejegt, womöglich 24 
Stunden und länger figen zu bleiben, 
und dabei die Eier in gleichmäßiger 
Wärme zu erhalten. 

Man nimmt dies am beiten wahr, 
wenn man brütlujtige Tiere am 
Kropf unterfucht. Gewöhnlich it der- 
jelbe bei Beginn der Brut vollgeftopft 
mit Nahrung. Der Kot geht ſehr 
bald dementiprechend in weit größe- 
ren Maſſen ab. 

Was liegt nun näher, wenn man 
dem betreffenden Vogel die Brütluft 
nehmen will, als daß man ihm auf 
einen oder mehrere Tage das Futter 
entzieht? Läßt man ein folches Tier 
zwei oder drei Tage ohne Nahrung, 
fo wird man eine ganz bedeutende 
Abnahme der Brutwärmeerzeugung 
bemerfen. 

Um einer Senne die Brüteluft zu 
nehmen, hat man nur einen Korb 
oder eine Kifte nötig, in welche man 
das Tier bringt, und an einem ruhi- 
gen Orte aufbewahrt. Schenft man 
der Gefangenen nad) drei Tagen die 
Freiheit, fo wird die Brüteluft ver- 
ſchwunden fein. Vielleicht nicht in 
allen Fällen, doch ficher in den mei- 
ten. In einzelnen Fällen mag eine 
etwas längere Haft und ein längeres 
Faſten nötig fein. In der Regel wird 
das Huhn nach dreitägigem Fajten 
die Abnahme der Brutwärmeerzeu- 
gung in fo hohem Grade fühlen, daß 


eö nach zwei bis drei Wochen feine 
Kraft wieder auf die Produktion von 
Eiern verivenden wird. 

Erſtaunlich find die Mittel, welche 
man zur Befeitigung der Brütluft 
anwendet. Die Einen tauchen die 
Hennen mehrmals in Wafler, und 
hängen fie dann längere Zeit an den 
Süßen auf. Andere jegen fie auf 
falte Steinplatten. Andere fperren 
fie mit einem recht lebhaften Hahn 
zufammen. Alleaber füttern 
ruhig weiter. Das heißt, Oel 
ins Feuer gießen. 

Während die Hühner gewöhnlich 
drei bis vier Wochen brüten, dauert 
die Zeit der Brüteluft bei den Trut- 
hühnern häufig zwei bi$ drei Monate, 
fo daß eine Truthenne imjtande ift, 
dreimal hintereinander eine drei- bis 
vierwwöchentliche Brut durchzumachen. 
Allein wenn dies auch bei einer jehr 
guten Fütterung vorfommen fann, fo 
laßt fich doch andererfeit3 nicht ver- 
fennen, daß derartig vermendete 
Tiere nad) drei Brutzeiten in einem 
Grade gejchwächt zu werden pflegen, 
daß es um deren Wohlbefinden ge- 
jchehen it. Man follte ſolchen Tieren 
nicht mehr als zwei Bruten hinterein- 
ander zumuten, zumal man einer 
großen Truthenne 25 bi3 30 Eier bei 
jeder Brut unterlegen fann. Das 
Sprichwort, „Allzupiel ift ungefund,“ 
hat aud) hier feine volle Berechtigung. 

Bekanntlich find die Spanier die 
fälteite Hühnerrafje, das heißt, fie 
find am wenigjten brütluftig.e Wer 
darum hauptſächlich Eier gewinnen 
will, und auf die Nachzucht von 
Sunggeflügel feinen Wert legt, der 
halte Spanier. Dieſe find gute Leger 
und ſchlechte Brüter. 





Sollen Kartoffelbauer ihre Kartoffeln 
mit der Bordeauxmiſchung 
befprühen? 





Dies ijt die Frage, die in dem kürz— 
lic) veröffentlichten Bulletin No. 221 
der landwirtfchaftlichen Verſuchsſta— 
tion in Geneva, N. 9., gejtellt und 
beantwortet wird. Der Schaden, der 
durh Brand und Fäule im vorigen 
Sabre faſt überall im Lande an den 
Rartoffeln angerichtet wurde, follte 
eigentlich jeden Kartoffelbauer davon 
überzeugen, daß etwas gegen diefe 
Rartoffel-Krankheiten gethan werden 
muß, um ihr Auftreten zu verhin- 
dern, wenn es irgend ein billige und 
wirffames Mittel dafür giebt. Der 
Bericht der erwähnten Station zeigt 
ganz klar und bündig, daß die Bor- 
deaurmifhung ein ſolches Borbeu- 
gungsmittel ift, und daß e8 immer 


bon Vorteil ift, fie zu gebrauchen, 


manchmal jogar ſehr vorteilhaft. 

Die Angaben in diefem Bulletin 
beantworten die Frage, ob man die 
Kartoffeln alljährlich mit der Bor- 
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deaurmifchung befprühen fol, in ent- 
ſchieden bejahendem Sinne. In Jah— 
ren, wo Brand und Fäule bei den 
Kartoffeln ſo verheerend auftreten, 
wie ſolches im letzten Jahre der Fall 
war, da kann über Nützlichkeit eines 
Beſprühens mit der Bordeaur- 
miſchung gar fein Zweifel fein. Die 
Verſuche zeigten das auf der Ber- 
juchsitation in Geneva recht deutlich. 
Wo die Kartoffeln jieben Mal be- 
ſprüht mwurden, bei» einem Koſten— 
punft von ungefähr 10 Dollar den 
Aecre, war der Anollenertrag um 
12314 Bufhel größer und bei drei- 
maligem Bejpriihen um 981% Bufhel, 
gegenüber den nichtbeiprühten Kar— 
toffeln. 

Doch der Durchſchnitts-Kartoffel— 
bauer meint gewöhnlich, daß er dieſe 
Prämienzahlung, in Form des Be— 
ſprühens mit der Bordeauxmiſchung, 
für die Krankheitsverſicherung ſeiner 
Kartoffeln ſich ſparen könne, weil 
Brand und Fäule nicht ſehr oft in fo 
verheerender Weiſe auftreten, als im 
letzten Jahre. Das Ergebnis eines 
Verſuchs auf Long Island hingegen 
zeigt jedoch, daß ſelbſt in ſolchen Ge— 
genden, die frei von dieſen Kartoffel— 
krankheiten zu ſein ſcheinen, das Be— 
ſprühen noch mehr als genügend Vor— 
teil bringt, um die Koſten zu bezah— 
len. Nicht die Spur von Brand, we— 
der des frühen noch des fpäten — 
welch Tegterer die Anollenfäule im 
Gefolge hat — waren auf dem Ver- 
juchsfelde in der Nähe von NRiverhead, 
2. J., zu entdeden, aber doch hatte 
bier ein fiebenmaliges Beſprühen ei- 
nen Mehrertrag von 45 Buſhels vom 
Ncre zur Folge und ein dreimaliges 
Beiprühen 7 zwei Drittel Buſhel. — 
Wie auch Schon in zahlreichen Verſu— 
chen in Deutlchland feitgejtellt wurde, 
ſchützt das mehrmalige Beſprühen der 
Kartoffeln mit der Kupfer-Kalkbrühe 
(Bordeauxmiſchung) nicht nur gegen 
den Brand und gegen die Fäule, fon- 
dern es düngt auch, fo daß ein Mehr- 
ertrag an Knollen gejichert erfcheint, 
auch wenn feine Krankheit im Kartof- 
felfelde zugegen fein jollte. Der New 
Yorker Verſuch hat diefe Thatjache 
uns bejtätigt; und deshalb, Kartof- 
felbauer — verfäumt das Bejprühen 
mit der Bordeaurmifchung nicht! Ge— 
ſchieht es auch nicht aus letzterem 
Grunde, ſo ſoll es doch geſchehen, um 
die jo ſehr ſchadenbringende Brand- 
und Fäule-Sranfheit fernzuhalten. 





In einer Spiritiftenverfammlung. 





BVorfiger: „Mein Herr, wenn Sie 
Krafehl machen, citiere ich den Geiſt 
eines Hausknechts, damit er Gie 
binauswirft.“ 
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Hausarzt. 


Eingebildete Krankheit. 








Wenn ich heute das Kapitel über 
eingebildete Krankheiten im Plauſch— 
ſtüble zur Rede bringe, ſo denke ich 
dabei nicht an ſolche nichtsnutzigen 
Menſchen, die etwa, weil ſie faul und 
arbeitsſcheu ſind, vorgeben, krank zu 
ſein, während ſie vollkommen geſund 
und arbeitsfähig ſind. Solche er— 
bärmliche Heuchler ſind es nicht wert, 
zum Gegenſtand der Beſprechung im 
Plauſchſtüble gemacht zu werden. Wir 
kehren den Gedanken an ſie mit dem 
Beſen über die Schwelle unſres trau— 
ten Stübleins. 

Auch ſoll hier, wie die Ueberſchrift 
deutlich anzeigt, nicht von wirklich 
Kranken die Rede fein. Wir haben 
es ausſchließlich mit eingebildeten 
Kranken zu tun. Die Zahl derjel- 
ben iſt gar nicht gering. Ihren Zu- 
itand bezeichnen fie am liebiten mit 
dem äußerjt bequemen Ausdruck Un- 
wohlfein. Es giebt faum ein 
Mort (es fei denn das Wort Wet- 
ter), welches man in gewiſſen Krei— 
ſen der Gejellfchaft häufiger zu hören 
befommt, als diejes. 

Man findet nicht jelten zwijchen 
verfchiedenen Perjonen ein wahres 
Wetteifern um den höchiten Grad des 
Unwohlſeins. Kaum beflagt fich je- 
mand in einer Geſellſchaft iiber die- 
jes oder jenes förperliche Leiden, ge- 
wöhnlich find die befammernswerten 
Nerven der Sit desfelben, jo wijjen 
andere von viel größeren zu erzählen. 

In gewiſſen Schichten der Gejell- 
ichaft gehört e8 geradezu zum guten 
Ton, einen zart organijierten Körper 
zu haben. Man hat jo empfindliche, 
jo überaus reizbare Nerven, daß man 
ganz bejondere Nachſicht und Scho- 
nung von feiner Umgebung zu bean- 
ipruchen fich für berechtigt hält. 

Ganzen Scharen von Menjchen 
dient diefe oder jene Art des Unwohl— 
feing zur Entfchuldigung, wenn jie es 
verfäumen, den Aufgaben, die das 
Leben an fie jtellt, gerecht zu werden. 
Wo die rechte Luft und Freudigfeit 
zur treuen Pflichterfüllung fehlt, ver- 
birgt man ſich gern hinter der Masfe 
des Unmwohljeins. Das Abhandenfein 
der rechten Freudigfeit zu friſchem, 
fröhlihem Wirken beruht viel jeltener 
auf Unmwohljein als auf Ziererei und 
namentlich auf Charafterjchwäche. 

Nur wer am Nihtsthun Gefallen 
findet, wird bei jedem Fleinen Unbe— 
hagen mutlos und jammernd die Flü— 
gel hängen laſſen. Wer jeder unbe- 
deutenden Störung, jedem geringen 
Unmohlfein nachgiebt, anjtatt ihnen 
einen feiten, jiegesbewußten Willen 
entgegen zu ſetzen, wird endlich feine 
ganze Willens- und Strebefraft ver- 
lieren. Man fühlt fi allmählich 
jtet3 leidend, man glaubt fich unab- 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


läſſig unwohl. Man bildet fich ein, 
bald an diefen, bald an jenen Uebeln 
zu leiden. Man wird zum Grillen- 
fänger, zum Hypochonder. 

Der Hypochonder fucht mit fürm- 
licher Leidenſchaft nach Förperlichem 
Unwohlfein und Unbehagen. Ihm iſt 
nur wohl, wenn er unmwohl ift, oder 
wenn er wenigſtens von feinem Un- 
wohljein itberzeugt fein fann. Ihm 
ſchwindet jede Lebensfreude in der 
ängitlichen, nie rajtenden Angjt vor 
nahen Sörperleiden. Sein ganzes 
Dafein wird ihm zur Qual, mehr nod) 
jeiner IImgebung. Bon einem treuen 
Erfüllen der Zebenspflichten iſt Feine 
Nede. Das unglüdliche Gefchöpf wird 
der Sklave feiner Einbildung und 
vergibt bei dem fortwährenden Hin— 
brüten über fein vermeintes Unwohl— 
fein jeden höheren Zweck des Lebens. 

Kein bejjeres Mittel giebt es zur 
Abwehr wie zur Heilung folcher Gril- 
lenfängerei al3 eine geregelte Thätig- 


feit. Wer mit Luſt und Freudigfeit 
daS Tagewerk jeine® Lebens, das 


Gott ihm auferlegt, erfüllt, wer jeder 
Anwandlung eines augenbliclichen 
Unbehagens, einer zeitweiligen Ver— 
ftimmung, von vornherein einen fräf- 
tigen Willen entgegenfeßt; wer dem 
ihm innewohnenden Hang zum 
Nichtsthun energisch und unausgefegt 
Widerjtand leijtet: der wird in der 
Sorge um feine Pflicht endlich die 
Sorge um fich ſelbſt vergefjen lernen. 
(Wechjelblatt.) 


Beitereignillfe. 


Nadıkflänge vom Burenfrieg. 

Der alte Bräfident Krüger, der we— 
nige Tage nad) dem Bejuche des Kö— 
nigs Edward in Paris auf feiner 
Reife von Mentone in Italien, wo er 
den Winter iiber jich erholte, auch die 
franzöfiihe Hauptſtadt befuchte und 
dort gleichfalls mit hellem Jubel em- 
pfangen wurde, hatte vorausgejagt, 
daß der Krieg in Südafrifa einen 
Preis koſten würde, der die Welt 
überrafchen werde. Als diejer Tage 
dem englifchen Barlamente die Eröff- 
nung gemacht wurde, daß die Kriegs— 
fojten bis zum 31. März 1903 die 
Summe von $1,059,535,000  ver- 
Ihlungen haben und daß nur erſt et- 
was über ein Drittel davon, nämlich 
$375,000,000, bezahlt fei, und zwar 
durch eigens eingeführte Kriegsiteu- 
ern aufgebracht, — da gab es in der 
ganzen Welt ein Staunen. Das eng- 
liiche Volk erichraf. Der Preis, den 
es für das neue Gebiet im dunflen 
Kontinent bezahlt hat, ijt ein horren- 
der. Kein Volk hat mwachjende Be- 
ſteuerung gern. Als die erjte Bewil- 
ligung von $50,000,000 gefordert 
worden und die SHeerführer ende 
1899 verjprochen hatten, ihre Weih- 
nachts-⸗Dinners in den Hauptitädten 
beider Republifen genießen zu wol— 














len, da flo das Geld in Strömen. 
Aber der „Eleine” fchredliche Krieg 
dauerte 21, Sabre. Und der Geldver- 
luſt war noch nicht der ſchlimmſte; 
über 10,000 Soldaten verloren ihr 
Leben, das Land, das in Blüte ftand, 
it vermwüftet, e$ wirft wenig ab, die 
Erträge der Minen find weit hinter 
allen Erwartungen zuriücfgeblieben 
und liefern heute noch faum halb fo 
viel wie vor dem Kriege vor vier Jah— 
ren. Neue Anfiedler fommen fehr 
jpärlic, wenn auch eine Anzahl bri- 
tiſcher Soldaten ſich niedergelafjen 
hat, die Südafrifa der Rückkehr in 
die Heimat vorzogen. Dagegen wan— 
dern Scharen von Buren aus. Gie 
haben in Merifo fich bereit3 zwei 
große Landfomplere gefichert und 
wollen dort ein neues Heim begrün- 
den. England aber wird noch lange 
an dem „Spaziergang nach Sübd- 
afrika“ zu jparen und zu bezahlen 
haben. 





Nur nicht zu Schnell! 

Der zu Betrachtungen hinneigende 
Mann auf dem Bürgerjteige verjteht 
e3 nicht, was die Inſaſſen eines Auto- 
mobil nur befeelen fann, mit einer 
Sejchwindigfeit von vierzig und mehr 
Meilen die Stunde dahinzujagen. Er 
verjteht e8 nicht, wie die Menjchen im 
Benzin-Bugay jo durch's Land fau- 
jen, die Lungen mit Staub anfüllen 
und an fämtlichen Naturfchönheifen 
vorüberhufchen können. Und doc, 
wenn er jelbjt in dem Schnellgefährt 
der Neuzeit ſäße, wiirde er vielleicht 
auch dem allgemeinen Zuge, der, wie 
in allen Dingen, fo auch im Auto— 
mobil zur Wett- und Hebjagd treibt, 
folgen. Man bat auch hierzulande 
Ihon Automobil-Wettfahren veran- 
Italtet. Zwijchen Paris und Madrid 
iit aber diefer Tage eine wahre To- 
desjagd abgehalten worden. Auf die- 
fer langen Strede haben die Auto- 
mobilfahrer bis zu 62 Meilen die 
Stunde geraft, und ihrer fieben fan- 
den dabei den Tod, während zwölf 
andere tötliche Verlegungen erlitten. 
Die Behörden Frankreich und Spa- 
niens mußten augenbliclich alle wei- 
teren Nutomobil-Schnell- und Wett- 
fahrten unterfagen, und ebenjo 
prompt haben auch hierzulande ver- 
jchiedene Behörden, 3. B. die Legis— 
latur von Illinois, verboten, mit dem 
Automobil jchneller al3 8—15 Mei- 
len die Stunde zu fahren. ES wäre 
nicht übel, wenn fo dem Halten der 
Zeit in gar manchen Dingen noch ge- 
jteuert werden könnte. 





Streifs. 

Während es in der großen Hafen- 
ſtadt Balparaijo in Chile infolge ei- 
nes GStreif3 der SHafenarbeiter zu 
graufigen Straßenſchlachten fam, bei 
denen über 60 Menfchen getötet, ge- 
gen 300 verwundet und Hafenbauten, 
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Warenfpeicher und Gefchäftslofale 
niedergebrannt wurden, und während 
auch in unferem Lande große Streiks 
verkehrsſtörend wirkten —in Chicago 
ein ſolcher in den Wäſchereien, in 
Denver in den Reſtaurants, in St. 
Louis ein Streif der Fuhrleute, in 
New Norf ein folder der Tunnelar- 
beiter — befehdeten jich in Omaha die 
Organifationen der Arbeitgeber und 
der Arbeiter gegenfeitig mit einer 
neuen Kampfesweiſe, nämlich mit ge- 
richtlichen _ Einhaltsbefehlen. Die 
Saat, die vor einigen Jahren mit In— 
junftionen ausgejtreut, trägt ſchnell 
Frucht! Bivar find folhe Schritte, 
da Arbeiter und Arbeitgeber fich ge- 
genfeitig in den Gerichten mit Ein- 
baltsbefehlenbombardieren, jedenfalls 
bejjer, als wenn fie zu Gewaltthätig- 
feiten ihre Zuflucht nähmen, aber wer 
fann die Folgen vorberjehen, die aus 
diefen Einhaltsbefehlen noch entftehen 
mögen? injtweilen haben dort die 
Unions den gerichtlichen Einhaltsbe- 
fehl erlangt, durch welchen den Ar- 
beitgebern geradezu verboten wird, 
fi zum Kampfe gegen fie zu organi- 
jieren. Freilich iſt diefer Befehl tem- 
porär und harrt der endgiltigen Be- 
tätigung, aber wie, wenn das Ar- 
beiterbotum ich erjt einmal der Rich— 
terjtühle bemächtigt haben wird? 
Hoffentlich fommt man auch bei ſol— 
chem unblutigen Kampfe bald zu der 
Einficht auf beiden Seiten, daß Kapi— 
tal und Arbeit feine Gegner, fondern . 
Brüder find, daß die Intereſſenge— 
meinfchaft beider ungleich ftärfer iſt 
als ihre Intereſſengegenſätze. Wenn 
e3 nur wahr wiürde, wa3 der Arbei- 
terführer Mitchell diefer Tage pro- 
phezeite, nämlich, daß die Streiks 
hierzulande bald zu den geweſenen 
Dingen gehören und daß Schiedäge- 
richte alle unliebfamen Störungen 
verhindern iwerden! 
(Abendbote.) 





Dentichland. 

New York, 17. Juni. — Prof. 
Theodor Mommfen, der berühmte 
Sejchichtsichreiber, äußerte fich nad) 
einer Berliner Spezialdepejche über 
da3 Wahlrefultat, wie folgt: „E3 
wird ein Segen für Deutjchland fein, 
wenn der geitrige Triumph der So- 
zialdemofratie der ebenfo faljchen wie 
irre leitenden Idee ein Ende madt, 
daß die Nation in zwei Parteien zer- 
fallt — auf der einen Seite die Ver- 
fechter von Geſetz und Ordnung, auf 
der anderen die Anhänger der Revo— 
lution — und daß es die höchſte po- 
litiſche Pflicht der zur orthodoren 
Partei gehörenden Bürger ift, die Ar- 
beiterpartei wie die Peſt zu meiden 
und fie al3 Feind des Staates zu be- 
fampfen. Die Wahrheit ijt, daß, ſo— 
weit die Revolution in Betracht 
fommt, die politiihen Parteien 
Deutfchlands ohne Ausnahme ein- 
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ander wenig vorzuwerfen haben. Alle 
ftreben fie Zielen entgegen, deren Er- 
reichung gleichbedeutend wäre mit 
dem Zufammenbruch der bejtehenden 
Einrichtungen. Leider ift es richtig, 
dab die Sozialdemofratie heute die 
einzige große Partei ift, die auf poli- 
fchen Reſpekt irgend welchen Anſpruch 
machen fann. Die Hingebung und 
die Opferwilligfeit der fozialdemofra- 
tifchen Maſſen macht felbit auf die- 
jenigen Eindrud, die weit entfernt 
find, deren Ziele zu teilen; aber die 
Sozialdemofratie ift zum größten 
Teile Schuld an der fajt verzweifelten 
politifchen Rage im Vaterlande. So— 
zialdemofraten mögen die Beſtrebun— 
gen der Regierung auf dem Gebiete 
der Sozialpolitif bloß als ungenü- 
gende Abfchlagszahlungen betrachten 
fiir das, was ihnen gebührt, aber es 
fcheint mir von unerflärlicher Ber- 
blendung zu zeugen, wenn diefe Maj- 
fen jede Wertfchägung folcher Ziele 
und Beitimmungen abfolut vermifjen 
Iaffen. Eine foldhe Haltung fann den 
Intereſſen der Sozialdemofraten nur 
Unheil bringen. Es iſt thatfächlich 
politifcher Selbjtmord. Sie werden 
bald die Erfahrung maden, daß die 
Kühnheit der herrfchenden Parteien 
vor nicht8 zurückbebt. Wenn die geit- 
rige Warnung vor größeren fozial- 
demofratifhen Triumphen die Neaf- 
tionäre überzeugt, daß ſchärfere Un- 
terdrüctungsmaßregeln nötig find, jo 
werden fie nicht zögern, unter dem 
Vorwand einer Wahlreform die So- 
zialdemofraten des Stimmredht3 zu 
berauben.” 





Samburg, 20. uni. — Der 
Kaiſer vollzog bier heute die Enthül- 
lung des auf dem Nathausmarfte fei- 
nem Großvater, Wilhelm 1., errichte- 
ten prachtvollen Denfmals, ein Werk 
des berühmten Bildhauer Profeſſor 
Schilling. Am Abend wurde ihm zu 
Ehren im Rathaufe ein Feſtmahl ge- 
geben. In einem bon ihm audge- 
brachten Trinkſpruch gedachte er der 
gewaltigen Aufgabe, die der erſte Kai— 
fer unternommen und durchgeführt, 
und forderte das deutfche Volk auf, 
an die ihm geftellten Aufgaben heran- 
zugehen, ohne zu fragen, ob deren Lö— 
fung ſchwierig fei oder leicht, oder wie 
fie zu löfen. „So wird Deutſchland“ 
—jagte er— „auf dem Pfade der Er- 
leuchtung, der Aufklärung und des 
praftifchen Chriftentums vorwärts 
fchreiten und ein Segen werden für 
die Menjchheit, eine Bürgſchaft des 
Friedens und ein Wunder für alle 
andere Länder.” 

In Beantwortung einer Adreſſe, 
die dem Kaiſer vom Bürgermeijter 
überreicht wurde, fagte er: 

„sch alaube, es ift nicht zu viel ge- 
fagt, daß in fommenden Sahrhunder- 
ten die ehrwürdige Geftalt meines 
Großvaters von Sagen ummoben fein 
und für alle Zeiten in dem Herzen des 
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deutfchen Volkes leben wird, wie der 
Kaifer Friedrich Barbarofa.“ 


London, 20. Suni.—Der Hof- 


bericht meldet, daß der Prinz Heinrich - 


von Preußen im nächſten Sahre die 
St. Zouifer Ausſtellung al3 Privat- 
mann befuchen und incognito in den 
Ber. Staaten reifen wird. Die Reife 
des Prinzen wird fich bis zur pazifi- 
chen Küſte erjtrecfen. 

Der deutfche Kronprinz will eben- 
falls die Weltausitellung befuchen 
und wird mwahrjcheinlich) von einem 
feiner Brüder begleitet werden. 

Berlin, 20. Juni. — Die 138 
Stichwahlen, welche zur Ergänzung 
der Reich3tagswahl notwendig wer- 
den, finden am nächſten Donnerätag, 
den 25. Suni, ſtatt. 

Die Sozialijtenblätter mit dem 
„Borwärt3 an der Spike, jchlagen 
bereit3 einen bedeutend ruhigeren 
Ton an. Sie fehen offenbar ein, 
daß es mit der erhofften Stärfe von 
80 und mehr Mitgliedern im nächſten 
Reichstag feinen Hafen hat. Die So- 
zialiften dürften bei den Stichwahlen 
diesmal fchlecht abjchneiden, weil fie 
alle Kräfte bei den Hauptiwahlen auf- 
gebraucht haben und ihnen feine Re— 
ferven zur Verfügung ftehen. Alles 
hängt indes davon ab, ob es gelingt, 
bei den Stichwahlen die bürgerlichen 
Parteien zufammen zu bringen, fo 
daß fie in geſchloſſener Phalanx gegen 
die Kandidaten der Sozialiſten jtim- 
men. 

Die „Kreuz-Zeitung“ deutet an, 
dab das Wahlergebnis fich für die 
Stellung Reichskanzlers Grafen v. 
Bülow verhängnispoll erweiſen möge. 

Die ſächſiſchen Blätter protejtieren 
mit großer Entjchiedenheit gegen die 
Behauptung, daß das Anwachfen der 
Sozialdemofratie im Königreich Sad)- 
jen dur die Skandalaffaire des 
Kronprinzenpaare3 verurſacht wor— 
den ſei. Eine weit näherliegende Er— 
klärung ſei der unerträgliche Steuer— 
druck, unter welchem die Bevölkerung 


ſeufze. 
New York, 19. Juni. — Das 


Bureau des Staats Inſpektors der 
Fabriken in der Oſt 30. Str. kann ſich 


kaum mehr retten vor Geſuchen ita- 


lienifcher Einwanderer um Lizenſen 
für Anfertigung von Nleidern. Es 
jteht heute ſchon jtatiftifch feit, daß die 
Staliener auf dem beiten Wege find, 
die Israeliten völlig aus dem Alei- 
dergejchäft zu verdrängen. In Eli- 
zabeth,- Mott- und Mulberry Straße 
giebt es heute fast nur noch italienische 
Kleidermacher und die Anzahl der 
allein für diefe drei Straßen erteilten 
Lizenſen beträgt nahezu 3000. Seder 
aus mittelländifchen Häfen hier ein- 
treffende Dampfer bringt Sunderte 
bon ungelernten italienifchen Arbei- 
tern, welche ſchon zwei oder drei Tage 
nad ihrer Ankunft das Bureau für 
Lizenſen mit Gefuchen um einen Ge- 
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mwerbefchein als Kleidermacher beftür- 
men. 

Frl. Anna E Bannon, Chef-Alerf 
im Lizens-Bureau, berichtet, daß die 
Ssnipeftoren in einer aus zwei Zim- 
mern bejtehenden Wohnung an Eli- 
zabeth, nahe Broome Straße, bier 
italieniijhe Familien mit etwa jechs 
Kindern vorfanden, welche dort wohn- 
ten, arbeiteten und fchliefen, ja ſogar 
nur einen einzigen Kochofen bejaßen. 
Ihnen wurde die erbetene Lizens ver- 
weigert. Dieje Staliener bringen es 
fertig, noch billiger zu wohnen und 
noch längere Arbeitszeit zu halten ala 
felbft die ärmſten Israeliten der un- 
teren Djtfeite e8 vermögen. Auch ver- 
faufen oft diefe Staliener ihre jo er- 
langten Lizenſen an andere weiter. 
Es iſt nur eine Frage der Zeit, daß 
die Italiener die Israeliten und die 
Angehörigen anderer Nationalitäten 
auch) aus Dliver- und Rofevelt Straße 
fowie aus Chryſtie-, Heſter- und 
Monroe Straße vertrieben haben 
werden. Aber auch noch eine andere 
Gefahr auf anderem Gebiete droht. 
Die in der Sullivan,- Thompfen,- 
MacDougal,- Barid- und Carmine 
Straße heimiſche Fabrikation Fünit- 
licher Blumen jcheint gleichfall3 in 
abjehbarer Zeit völlig der italieni- 
ſchen Mafjeneinwanderung zu verfal- 
len und der Preis für Fünftliche Veil- 
chen 3. B. ſteht heute nur noch auf 
vier Cents per Gros. Es giebt Ita— 
liener, die mit $4 per Woche mit Frau 
und fünf Rindern leben, wobei die 
ganze Familie in der Fabrikation 
fünjtlider Blumen thätig ift; aber 
ein ſolch menjchenunmürdiges Leben 
zeitigt Zuftände, die nicht nur dom 
fanitären, fondern auch vom allge- 
mein-fozialen Standpunkte aus gera- 
dezu eine Gefahr für das Gemeinmwe- 
jen bilden. Kein Wunder, daß felbit 
die wenigen an Elizabeth Straße alt- 
eingefejjenen irländifchen Familien 
dieſe Zuftände und diefe Art von Kon- 
furrenz unerträglich finden und der 
Stätte, wo fie dreißig oder mehr Jah— 
re gelebt und gearbeitet haben, den 
Rücken fehren. 





Serbien. 

Genf, 17. Juni. — Der König 
Peter hat heute nad Belgrad das fol- 
gende an das ferbifche Volk gerichtete 
Manifejt telegraphiert: 

„Danf der Gnade Gottes und dem 
Willen des Volkes werde ich auf den 
Thron meiner Vorfahren berufen. Sch 
unterwerfe mich der nationalen Ent- 
iheidung und bejteige heute den 
Thron Serbien. Ich halte es für 
meine erjte Pflicht, Gott für die mir 
erwieſene Gnade zu danken, und ich 
Ipredhe die Hoffnung aus, dab die 
Mächte meine Nachfolge als ein Er- 
eignis begrüßen werden, welches Ser- 
bien eine Aera der Ruhe, des Fort- 
ſchritts und der Ordnung geben wird. 
Ich verpfände mein Wort, die von 


ij N f 


24. Juni 


allen ‚erworbenen Rechte zu achten. 
Sc will der Beſchützer der Gejekmä- 
Bigfeit und der Wohlfahrt des Volkes 
fein. Sch fordere die Häupter der 
Kirche, jowie die Militär- und Zivil- 
behörden auf, ihre Funktionen zu be- 
halten und gewifjenhaft auszuführen. 
Sch erfläre, daß ich alle in den legten 
vierzig Jahren begangenen Handlum- 
gen, die mich betrafen, aus meiner 
Erinnerung verbanne. Seder ehrliche 
Serbe wird unter meiner Regierung 
Schuß für fein moralifche8 und ma- 
terielle8 Leben finden. Das Motto 
meiner Dynaftie ift: „Für das heilige 
Kreuz und die geliebte Freiheit.” 


Wien, 17. uni. — Die ferbi- 
Ihe Militärabordnung, melde der 
Kriegsminiſter nach Genf fandte, um 
den König der Ergebenheit der Armee 
zu verfichern, fam hier durd). 


Wien, 17. Suni. — Herzlich ge- 
haltene Telegramme wurden zwiſchen 
dem Kaiſer Franz Sofef und dem 
neuen jerbijchen König Peter ausge- 
taufcht. Doch unterließ es der Raijer 
auch nicht, in feine Glückwünſche eine 
Berdammung der Mordthaten einzu- 
flechten. 

Die Botichaft des Königs Peter an 
den Raifer Franz Sofef Iautete: 

„sch beeile mich, Em. Majeſtät von 
meiner Berufung auf den jerbifchen 
Thron in Kenntnis zu jegen, für wel- 
chen ich durch das einjtimmige Votum 
des Senat3 und des Abgeordneten- 
hauſes gewählt worden bin. Sch be- 
abfichtige, die Weberlieferungen mei- 
ner Vorfahren wieder aufzunehmen, 
und hoffe, meinem Baterlande Frei- 
heit und Glück zu bringen. 

Sc bitte achtungsvoll, daß Em. 
Majeſtät fortfahren mögen, jene Ge- 
fühle der Sympathie zu bezeigen, wel- 
he Em. Majejtät für meinen Vater 
bis zur Zeit ſeines Todes hegten. 
Sollte es Em. Majeftät gefallen, mir 
diefelbe Sympathie in der Erfüllung 
meiner Pflicht zu zeigen, jo wird das 
meine Aufgabe erleichtern. Es iſt 
meine Abficht und mein feiter Ent- 
ſchluß, diefe Sympathie zu verdie- 
nen.” 

Der Kaiſer antwortete darauf fol- 
gendermaßen: 


„In Anerkennung der freundlichen 
Benachrichtigung von Ihrer Thron- 
beſteigung wünſche ich Sie ohne Ver— 
zug meiner vollen Sympathie zu ver- 
fihern. Möge Ihre Regierung eine 
lange und glüdliche fein. Möge es 
Ew. Majeität vergönnt fein, erfolg- 
reich die edle Miffion auszuführen, 
die Ihnen zugefallen, durch Wieder- 
beritellung bon Friede, Ruhe und 
Achtung für Ihr unglüdliches Land, 
das fo ſchwer durch eine Reihe innerer 
Stürme heimgefucht worden ift, und 
durch Hebung des Landes aus dem 
fchweren Fall, den es in den Augen 
der zibilifierten Welt durch das ab- 
ſcheuliche und allgemein berworfene 








na 








1903, 


Verbrechen erlitten hat. Ew. Maje- 
jtät fönnen auf meine Unterftügung 
und Freundſchaft in der Erfüllung 
diefer Aufgaben rechnen und dürfen 
überzeugt fein, daß es jtet$ mein in- 
nigiter Wunfch fein wird, wie e8 der 
Shrige iſt, die freundnadhbarlichen 
Beziehungen, welche jchon jo lange 
zwifchen unferen beiden Ländern be- 
jtehen, aufrechtzuerhalten und zu ftär- 
fen.“ 





Norwegen. 

Ehrijtiania, 17. Juni. —Das 
Walfiſchfängerſchiff „Gjoa“ iſt mit 
der Forſcherpartie des Kapitäns Am— 
mundſen an Bord, um Mitternacht 
abgeſegelt. Die Forſcher haben ſich 
die Aufgabe geſtellt, den magnetiſchen 
Nordpol zu ſuchen. 

Der Kapitän Ammundſen beabſich— 
tigt, die Expedition nach König Wil— 
helmsland an der Oſtküſte Grönlands 
zu führen und von dort aus die Rich— 
tung nad) der Berings-Straße einzu- 
Schlagen. Auf diefem Wege würde er 
den Nordpol berühren. 

Der Kapitän Ammundjen ijt NRor- 
weger und war erjter Offizier der 
„Belgica” während der Gerladj’schen 
antarftifchen Erpedition der Jahre 
1897— 99. Nach feiner Rückkehr ver- 
fehrte er mit dem Profeſſor Neu- 
mayer aus Hamburg, dem bervor- 
ragenditen Sachfenner auf dem Ge- 
biete des Erdmagnetismus, und wur- 
de von diefem belehrt, daß die Ermit- 
telung des magnetischen Nordpol3 für 
die Wilfenfchaft von großem Nuten 
fein würde. Daraufhin erfolgte die 
Ausrüftung der Expedition, welche jo- 
eben Ehrijtiania verlafjen hat. Die 
„Gjioa“ gilt als eines der ftärfiten 
und beiten Schiffe der nördlichen Eis— 
meerflotte. Sie fann bon fieben 
Mann bedient werden, iſt mit PBetro- 
leummotoren ausgestattet und auf 
vier Jahre mit Proviant verfehen. 





Wie ift dies! 

Wir bieten einhundert Dollars Beloh- 
nung für jeden Fall von Katarıh, ber 
nicht burch Einnehmen von Halle Katarrh⸗ 
Kur geheilt werben kann. 

F. J.Cheney & Co. Eigent. 
Toledo, Ohio. 

Wir, die Unterzeichneten, haben F. J. 
Cheney ſeit den letzten 16 Jahren gekannt 
und halten ihn für volltommen ehrenhaft 
in allen Geichäftsverhandlungen unb fi- 
nanziell befähigt, alle von feiner Firma 
eingegangenen Berbinblichleiten zu erfül- 
len. 


Weſt« Truax, Großhandels⸗Droguiſten, 
Toledo, Ohio. 

Walding, Kinnan & Marvin, 

Großhandels · Droguiſten, Toledo, O. 

Hals Katarrh⸗Kur wird innerlich ge- 
nommen unb wirkt birelt auf das Blut 
und bie fchleimigen Oberflächen bes Sy- 
ſtems. Beugnifie frei verjandt. Preis 75c. 
für bie Flaſche. Verkauft von allen Apo- 
thekern. 


Halls Familien Pillen find die beſten. 
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Marktbericht. 





Viehmarkt, Chicago. 


Rindvieh. Die heutige Zufuhr be— 
trug 400. Die Breife ftellten ſich wie 
folgt: Stoders und Feebers, $3.00—4.70; 
Stiere, $4.25—5.30; Kühe, $2.50—4.35; 
Heifers, $2.50—4.85; Kälber, 5.50—6.35; 
Bullen, $3.05—4.25. 


Schweine. Die udn Bufubr be- 
trug 17,000. Die Breije ftellten fich wie 
folgt: Leichte Sorte, $5.95—6.20; Mittlere 
. $5.95-6.20; Schwere Sorte, $5.95 
—6,25. 


Schafe. Die beutige Zufuhr betrug 
2000, Die Preiſe ftellten fich mie folgt: 
Schafe, $3.15—5.00; Lämmer, $5.00— 
6.75. 


Omaha, Nebr., 20. Juni, 
Rinbvieh. Zufuhr 600. Markt ſte⸗ 
tig. Native Stiere, $4.25—$5.25; Kühe 
und Heifers, $3.25—$4.50; Canners, 
$2.00—$3.00; GStoders und Feeders, 
$3.00—$4.50; Kälber, $3.00—$6.50; Bul- 
len, $2.75—$4.10. 


Schweine. Zufuhr 12.500. Markt dc 
niedriger. Schmwere,$5.90-$5.95; gemijchte, 
$5.85 —$5.90; leichte, $5.80—$5.90; Fer⸗ 
tel $5.25—$5.75; Durchichnittsverkäufe 
$5.85—$5.9%4. 


Schafe, Keine Zufuhr. Markt jtetig. 
Fette Jährlinge, $5.00—$5.75; Wibber, 
$4.50—$5.25; Ewes, $3.75-$4.65; ge- 
möhnliche und Stockers, $2.50—$3.75; 
2ämmer, $5.75—$7.15. 


Getreibemärlte, 


New VYork, 20. Zuni 
Weizen — No. 2 rot, 84c. 
Korn — 57kc. 
Hafer—43kc. 
Baumwolle —Mibbling, Hochland, 
12.40; Midbling, Golf, $12.65. 


Dulutb, 20. Zuni. 
Weizen — No. 2 rot, 80 718. 
Safer — 37kc. 
Roggen — 50c. 
St. Louis, 20. Juni. 
Weizen — No. 2 rot, 79—804c. 
Korn — No. 2% gemifcht, böle. 
Hafer — No. 2 gemifcht, 4lc. 
Roggen — Bär. 
Gincinnati,20. Zuni. 
Beigen — No. 2 rot, 794c. 
Korn — No. 2 gemiſcht, 5ötc. 
Hafer — No. 2 gemifcht, 424—48c. 
Milwaukee, 20. Juni. 
Weizen — No. 2 ndrbl., Edc. 
Korn — 49c. 
Hafer — 408«. 
Noggen —433c 
Kanſas City, 20. Juni. 
Beigen— No. 2 nordl., 684c. 
Korn — 4ötc. 
Hafer — 4öc 
Minneapolis, 20, Juni. 
Mehl. — No. 1 Patent - Mehl, $1.25—- 
4.55; No. 2, $4.15—4.25; No.1 „Elears“, 
83.15—3.25; No. 2, 89.35—R2.45. 
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Zum Zeugniß 
Frau Earl Kamm, Weit Point, Nebr. 








nehmen. 








Ermüdete und überarbeitete Berfo: 
nen, oder mit Rheumatismus, Blut: 
Joder Nervenleiden behaftete Leute follten 


PUSHKURO 


Heilt auch Zeberleiden, Schlaflofigkeit, Unverdaulichkeit, u. |. w. 
Beltche darauf, daß Dein Apothefer Pufhfuro ftets an Hand 
habe, ſowie auh COLD PUSH für alle Erkältungen, 
Buften, Hals- und Eungenleiden. 





















& 
RB frei zug eſtellt. 


— 





chreibe gleich an Dr. C. Puſcheck, 1619 Diverſey Boulevard, 
Chicago, um ein Büchlein über feine Haus⸗uren. 
Aller ärztliher Rath frei. 
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Ein großes Stüc Land zu verpanten 


Im nördlichen Alabama, auf eine Zeit von fünf Jahren, in ben 


Gebirgen längs des Tenneſſee-Fluſſes 
und in den 
Chälern an der Southern Bailroad. 


Geſundheit, Klima und Waſſer gut. 


Baumwolle und Getreide die 


Hanptprodufte, doc) gedeiht fait alles gut: Obſt, Gemüſe, Gräfer, aus- ° 
gezeichnet für Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine und Ziegen. 
Die Rente für 25 Acres Land und ein Zimmer auf ein Jahr beträgt 


3200 Pfund Samenbaummolle. 


Land fruchtbar. 


Der Eigentümer würde 


am liebiten eine große Anzahl Mennoniten auf feinem Lande haben. 


Man adrejjiere: 


L. L. W. Care of Mennonite Publishing Co,, 
ELKHARTT, INDIANA. 








Ein — Anblic. 


Herr Joſeph Kraus, 221 Parrott St., 
Dayton, D., ſchreibt darüber: „ch Habe 
ein vier Jahre altes Mädchen ; e8 befam 
einen jo jchlimmen Ausfchlag auf Geficht, 
Kopf, Beine und Füßen, daß wir angft 
wurden, es war fat nicht mehr anzuie- 
ben. Meine Bekannten rieten mir, einen 
Arzt zu Holen, ich aber jegte mein Ber- 
trauen nächft zu Gott auf Ihren Blutbe- 
leber. Nachdem es Forni's Alpenkräuter 
Blutbeleber genommen Hatte, wurde es 
geiund. Der Ausſchlag ift jo ſchön ge- 
beilt, daß man gar nicht? mehr davon je- 
ben kann. Das Kind ift jetzt jo munter 
und gejund, daß man fich wundern muß. 
Diejes bat auch die Nachfrage für Ihre 
Medizin in meiner Nachbarichaft bedeu- 
tend erhöht.” — Im Gegenjat zu anderen 
fertiggeftellten Mebdizinen ift der Blutbe- 
leber nicht in Apothelen zu haben, jon- 
bern nur von Lokal Agenten oder durch 
den Eigentümer direkt. Schreibt an Dr. 
Peter Fahrney, 112—114 So. Hoyne Ave., 
Ehicago, FH. 





Das aus einem Menfhen werden 
tann? 


Es ift erftaunlich, wie ſich manche Leute 
empor arbeiten, und manche herab arbei- 
ten. Durch Fleiß, Sparjamtleit und @e- 
fundheit erreichen viele ihre Selbftändig- 
keit. Andere ruinieren fich durch Unregel⸗ 


mäßigteiten im eſſen und Trinken, oder 
ſonſtigen Laſtern, und untergraben die 
Geſundheit, machen ſich dadurch Erfolgs- 
unfähig. In allen Fällen ſpielt die Ge— 
fundheit eine große Rolle. Nichts auf Er- 
ben ift koſtbarer als bie Gefundheit, und 
nicht3 ‘auf Erden erhält die Gefundheit 
befjer, oder ftellt die Geſundheit wieder 
fchneller her, ala Puſhkuro, das neue, von 
Dr. Puſcheck, 1619 Diverſey Blvd., Ebi- 
cago, zubereitete Mittel. Beſtehe darauf, 
daß Dein Apotheker e3 Dir verichafft. 








Spezielle Fahrpreife für den 
Sommer, 

Via der Chicago & Northweſtern Eijen- 
bahn. Wer eine Reiſe nah St. Paul, 
Minneapolis, Duluth, Aſhland, Wau- 
keſha, Devils Late, Sogebic, Late Geneva, 
Maddiſon, Marquette, Late Mills, Green 
Late, Lake Minnetonla, und anderen 
summer resorts in Wisconſin, im nörb- 
lichen Michigan und Minnefota, Yellow 
Stone National Park, Oregon, Waſhing⸗ 
ton oder Alaska zu machen gebentt, ber 
ſollte ſich Pamphlete von uns beitellen, 
bie biefe Gegenden bejchreiben und Winke 
für Reiſende enthalten. Man jchreibe an 


W.B KNISKERN, P. T. M., 
22 Fifth Ave., Chicago, Ill. 
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Beſitze eine eigene Farm! 


Im großen Hüdmelten und in California find gegenmwär- 
tig ganz befonders gute Oeffnungen für ſlolche, Die ein ei- 


Was if gut für 
ſchwache Männer. 





Die neueſte Entdedung deö berühmten Ner- 

venarzteö Dr. Bobertz, Detroit, für die ſichere 

Heilung aller Arten von Geſchlechtsſchwäche 

und Nervenſchwäche hat die medizinifche Welt 

im Sturm erobert. Kuriert zu Hauſe ohne 
Bernfältörung. 





104 Seiten ſtarkes deutſches Buch, weldes 
alles erklärt, wird frei verfandt. 





Einem rühmlichft bekannten deutſchen 
Spezial-Arzte in Detroit gebührt die Ehre, 
endlich eine wiſſenſchaftliche Entdedung 
gemacht au haben, durch die ſchwache und 
nerbdfe Männer zu Hauje rajch und gründ= 
lich geheilt werben und welche überdies jo 
einfach ift, baß jeder erftaunt. Der Name 
dieſes deutichen Arztes ift Dr. Guſtav 9. 
Boberg, und Hat berielbe feine neue Me- 
thode in einem 104 Seiten fiarten Werke 
ausführlich befchrieben, und erhält jeder 
interejfierte Mann, der feinen Namen und 
Adrefje einjendet, das in deutjcher Sprache 
verfaßte Buch koftenfrei zugejandt. Nach 
aufmerkſamem Lejen des Buche? werden 
fie überrajcht fein, wie leicht es ift, zu Hauſe 
und ohne Abhaltung von ber Arbeit gründ- 
lich und raſch geheilt zu werden, wenn bie 
rechte Methode angewandt wird. 

Es beſtehe nunmehr kein Zweifel, daß 
Dr. Bobertz das Geheimnid der yeilung 
der Mannerſchwäche gelöſt hat. Seine 
neue Methode, vie wunderbar einfach ift, 
raſch und gründlich heilt, weicht von allen 
bisher angewandten Mitteln ſehr ab, ba- 
fiert aber auf ftreng mwiflenichaftlichen 
Grundjäßen und kuriert in wahrhaft ma- 
gifcher Weile Buftände wie: Geſchlechts⸗ 
fchwäche, Nervofität, Berlufte, Brematuri- 
tät, eingeichrumpfie Organe, Berluft der 
Mannestraft, proftatijch. Leiden, Rüden- 
fchwäche und alle ähnlichen Leiden. Für 
junge wie alte änner ift dieſe mwunıbder- 
bare neue Entdedung gleich erfolgreich 
und fichert nicht nur gründliche Heilung 
der erwähnten Symtome, jondern erzeugt 
auch ſofort wıeder ein Ge ühl der Jugend— 
traft und wohlthuende Wärme in den Or— 
ganen. Das Neuvenſyſtem wird aufs neue 

efräjtigt, die Muskeln gehärtet, bie Blut- 
Birkularion geftärkt, der Appetit gebejjert 
und bad ganze Syſtem erhält neue Lebens— 
fraft. E83 Hat nianchen Mann die wahre 
Lebensfreude und die verloıne Kraft mwie- 
bergebracht, und dadurch iſt in manches 
eim die wahre Liebe und das frühere 
füd zurũuckgekehrt. 

Die erften Autoritäten empfehlen die 
Methode, mweil deren Heilkraft durch jo 
zahlreiche nlänzende Kuren erwiejen ift. 
Schreiben Sie beöhalb noch Heute an den 
Entdeder diejer erfolgreichen neuen Me- 
thobe, deſſen Adreſſe folgende ift: Dr. Gu⸗ 

av Boberk, 564 Woodward Ave., Detroit, 

ich., und berjelbe wird Ihnen fofort das 
104 Seiten ſtarke bdeutiche Buch, welches 
die Methobe ausführlich beichreibt, koſten⸗ 
frei aufchiden, jo daß auch Sie badurch 
bald gründliche Heilung zu Haufe, ohne 
Berufsitörung, finden werden und bann 
wieder ein wirklich glüdlicher Mann jein 
tönnen. 





Dr. @, @, Young 
Erſter Stabschirurg, Coof Co. Hofpital. 
Augen, Ohren, Naſe und Hals⸗ 
Abteilung. 


Konfultationen und Korrefpondenzen werben in 
deutſcher, ruffiiher, franzöſiſcher, polniſcher böh⸗ 
miſcher und engliſcher Sprache geführt. 


Office Residence 


ı03 State St., 4216 Berkley Ave. 
Tel. 2240 Central 


Chicago, Il. 


Dein eigener Arzt! 


St die „PM 
role” bei al- 
len, die das 
Schaefer’ ſche 

Heilfyftem 
aboptiert ha⸗ 
ben. Seine 
ichwächenden 
Mittel, Teine 
.  ®ifte mehr; 

— ſondern 
Kräftigung bes Organismus mit natürli⸗ 
chen Mitteln, ift das Beftreben dieſer ein- 
fachen Heilmweije. Fort mit Pillen, Pul- 
bern und Mirturen! Der ftumme Schae- 
fer’iche Hausarzt braucht keines ven allen. 
Jede Krankheit heilbar, ob akut oder chro- 
nijeh. Herr R. B. Wilfon, Malvern, D., 
ichreibt : „Die Aerzte bier find neugierig 
über meinen Doktor (Apparat), da er 
mich von Rüdenmartichwindfucht und an- 
dere hier aufgegebene Fälle Heilte.” 

Herr Henry H. Buller, Marien, S. Dat, 
ichreibt: „Der Apparat hat mir mehr ge- 
bolfen, denn alle Medizinen, die ich je ge- 
nommen babe. Sie können meinen Na- 
men al3 Zeugnis bemweijen. Bitte um bie 
Agentıre u. f. mw. 

Frau ©. v. Geggern, Hooper, Nebr., 
fchreibt: „Nie mehr möchte ich ohne den 
Apparat jein.” Frl, 2. Graber, Freeman, 
©. Dat, fchreibt: „Der Apparat thut feine 
Arbeit nach immer vortrefflich, und ift 
uns allen, bejonder3 aber mir, ein lieber 
Freund geworden.“ lm meitere Aus- 
kunft betreffs diefes App. wende man fich 
an Brof. ©. H. A. Schaefer, 246 Frant- 
lin Ave., Cleveland, Ohio. 

Perjonen in Suüddakota wollen fich gefl. 
an Herrn Henry H. Buller, Marion, 
Bor 3, S Dak. wenden. Schriften frei. 


Südliche Pandereien, 


bejonders in Birginien, Nord» und Süb- 
Carolina, Georgia, Alabama, Milfiffippi, 
Tennefjee und Kentudy ziehen in legter 
Beit die Aufmerkſamkeit der nördlichen 
Farmer und Renter auf ſich. Das Land- 
departement ber 

















Southern Railway 


und der 


Mobile & Ohio Railroad 


ſchicken interefiante und zuverläfjige Be- 
ichreibungen aus über Farmen, die an ih- 
rer Bahn liegen und die zu verlaufen find, 
und von biejen find fchon viele an Leute 
aus bem Norden verfauft worden. Eine 
gute Farm in einem gejunden Klima, mit 
Land, welches jich für nördliche Früchte 
ſowohl als für Obft und Gemüſe eig- 
net, werden zu $10.00 bis $20,00 per 
Aere verkauft. Dieje Teile des Südens 
bieten den beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und jollten jolche, die einen 
Ortswechſel im Sinne haben, bieje Län- 
dereien bejuchen und fich die Gegend u. ſ. 
w. jelber anfehen. Lejeftoff hierüber wird 
auf Anfrage frei verjchidt. 
Man adreifiere: 


CHAS,S. CHASE, T. B. THACKSTON, 
Chemical Bldg., 225 Dearborn St., 
St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 


Agenten für Land und Induftrie- Depar- 
tement. 





94. Juni 





genes Heim ſuchen. 


das Land nächſtens im Vreiſe fteigen. 


Atchisen, 


Railway 





Rundfahrten für Heimftättefucher und Anfiedler Tickets (eine Fahrt) 
find am erſten und dritten Dienstag jede Monats über die Santa Fe 
Eijenbahn, zu ſehr niedrigen Preifen zu haben. und zwar nach Kanſas, 
Colorado, New Mexico, Arizona, Oklahoma und Teras. 
Reife bis nach California auf der Santa Fe.“ 

In den Monaten Juli und Auguft werden ganz bejonders billige 
Fahrpreiſe nad) California angeboten werden. 


Haben fie Luft eine Reife zu maden? Wenn, dann mödten Sie fi gefälligft an und wenden. Uns 
fere Kitteratur erteilt Auskunft über gutes und billiges Land. In gewiſſen Teilen bes Südweſtens muß 


SANTA FE :## 


„Die ganze 
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: Spezial- Offerte 349 


Das neufte und befte kurzgefaßte Konverfationslerifon. 


Dennerts Volf3 - Univerfal » Lektion. 


Gewöhnlicher Preis 5,00. 
Ein Nahfhlage- uud Belehrungsbuh für alle Fälle und Tagen des täglichen Lebens. 
Unter Mitwirkung von 150 Fachgelehrten herausgegeben von Dr. E. Dennert. 
Dennerts Volks-Univerſal-Lexikon ift das beſte Volksbuch, ent- 


hält 2624 Spalten, 24 farbige Landkarten unter Berückſichtigung 
der politiſchen Ereigniſſe bis 1901, 43 Bildertafeln, darunter 7 ko— 





(orierte, 670 Terttilluftrationen, 7 bejondere, teilweije raich illu— 


ftrierte Tertbeilagen. 


Wahrlich ein Werk, wie es die Gegenwart mit Nachdrud fordert. 
Jeder Menſch, der nicht das Recht verlieren will, Mitarbeiter zu 
fein bei den großen Aufgaben, die unfer warten, muß dag Volks— 


Lexkion befigen. 


Gebunden in reihem Driginalhalbfrangband. 


Ausstattung: 


Brauner Lederrüden, grüne Leinwanddede, mit Schwarz und 


Goldprefjung. 


MENNONITE PUBL. CO., Elkhart, Ind. 


— ERS ERREEKEREKRREK KEIN 


Ein Spezial:Zug nah Denver. 


Das Paſſenger Department der Chicago 
& Northweſtern Eifenbahn hat einen Spe- 
zial - Zug arrangiert für die United 
Society of Christian Endeavor Con- 
vention, Denver, Zuli 9.—13 , 1903, ver⸗ 
läßt Chicago ı0:30 P. M. Dienstag, den 
7. Zuli mit Bullman Standard und Tou- 
riften-Schlafcars, chair cars und stand- 
ard day coaches durch bis Denver, 
ohne Umfteigen. Auf dieſem Spezialzuge 
tönnen Sonferenzbejucher und deren 
Freunde in jehr angenehmer Gefellichaft 
weſtlich veijen. 

Dieje Linie ift die einzige, die ein Dop- 
pelgeleije hat zwiichen Chicago und dem 
Mifjouri River. Die großen Prairien 
und reichen Farmgegenden in Jowa und 
das Platte Thal in Nebraska durchreift 
man bei Tag. Die ganze Rundreiſe von 
Chicago koftet nur $25.00. Tiders giltig 
bis zum 31. Auguft. Kleinere Abſtecher 
in Colorabo konnen für wenig Geld ge- 
macht werden. Man beitelle ein illu- 
ftrierte® Pamphlet mit näherer Infor- 
mation. 

H. A. WAGGENER, 


22 Fıfth Ave., Chicago, Ill 


100,000 Ader Land zu ver: 
kaufen, 


wo einer nach Belieben ſich kann eine 
Heimſtätte frei aufnehmen. Wir verfi- 
chern einem jeden Landjuchenden zu finden 
was er wünſchen thut. Das Land ift jehr 
fruchtbar, jchöner Wald in der Nähe, was 
den Farmer nur 25 Cents das Jahr koſtet. 
Fiiche ohne Zahl, leicht zu befommen. 
Das Land fteigt fortwährend. Kommt, 
ehe Ihr wo anders kauft und jeht unjer 
Land an. Wir jind deutſche Leute und jehr 
erfahren im Landgeichäft und thun was 
nur möglich ift für Euch zu forgen. 
Achtungsvoll 
WALDNER BROS LAND CO,, 
Irvine, Assa., N. W.T. 


rei 





Ein Probe Padet eines 
Heilmittelö,weldyes mid) ku⸗ 
rirt bat von ein ſchwieriges 


für alle — * 
Frauen ee 


heute. Ei ’ 
SFrau Emily Baflet, 82 Dean vid. oh end. In. 
Three trains a day Chicago to Cali- 
fornia, Oregon and Washington. Chi- 
cago, Union Pacific & North-Western 


ine, 














1903. 


Weitere Anklagen. 


Waſhington, 18. Juni. — 
Die Bundesgroßgeichworenen, wel- 
che mit der Unterfuchung der Krumm- 
beiten im Poftamt bejchäftigt find, 
werden wahrjcheinlich noch heute fünf 
Anklagen einreichen. Diftrifts-An- 
walt Taggert war Heute vormittag 
damit befchäftigt, den Wortlaut der 
Anklagen zu prüfen. Er ift ficher, 
daß diefe Anlagen gegen Auguſt 
W. Machen, Diller S. Groff, Sa- 
muel A. Groff, George E. Lorenz 
und Frau Lorenz gerichtet find. Die 
beiden leßteren wohnen in Toledo, 
D. Die Anklage gegen dieje Per— 
onen lautet auf Verſchwörung zum 
Betruge der Regierung. 

Schon jeit längerer Zeit war die 
Rede davon, daß gegen Machen und 
die Brüder Groff noch eine weitere 
Anklage erhoben werden würde. Es 
bieß, daß eine Zwiſchengängerin in 
der Sache tbätig war und allem An- 
jcheine nach) war das Frau Lorenz. 


Das Blut 
it Das Leben, 
Elektrizität 
ift das Leben des 
Blutes. 


Seit 9 Jahren haben wir jegt die General Ver: 
tretung ber berühmten Winter’ihen Upparate, wels 
he in Deutidland wiſſenſchaftlich geprüft und in- 
folgedefjen in allen Srantenhäufern eingeführt und 
faft über die ganze Welt verbreitet find. Wo alle 
anderen ger verjagten, da haben fi dieſe 
Apparate ſtets aufs glängendfte bewährt, ganz be— 
fonders aber gegen: 

Gicht, Rheumatismus, Nerven: und Nüden: 
marfleiden, Aſtama, Blutarmut, Blei: 
iucht, Blutitodungen, Nierenleiden, 
Schwerhörigteit, SHatarıh, Magen: und 
Serztrantheiten, Krämpfe, Grippe, Schlag: 
anfall und ſämtliche Folgen Davon. 

Unfere Broſchüre, der Krantenfreund, giebt über 
alles gewiſſenhaft Auskunft und wirb an jeder: 
mann frei verſchickt. 

‚Zu jeder Kur ge 2 Upparate und lünnen 
bieje bei jeder Arbeit getragen werben. 

2 Apparate koſten 85.00; 4 App. 89.00; 

6 upp. 812.00. 

Ferner bitten wir alle Lungenfranften aufun: 
fere feit 5 Jahren eingeführte Kungenpilleufur 
aufmerkſam zu maden; fie tft von Autoritäten als 
die beite der Gegenwart anerlannt und find das 
durch im Laufe der Jahre Taufende von Opfern ber 
mörberiſchen Krankheit entrifjen worden, 

Die Pillen haben fi felbit noch im letzten 
Stadium der Krankheit bewährt. 

Wm. Straube & Co., Gen. Vertreter, 
P. O. Box 74, Detroit, Mich. 


Frauentrantheiten uud Puſhturo. 


Die meiften $rauenleiden find die Folge 
. bon geftörter Nerventhätigleit oder Blut- 
eirkulation und äußern fich auf verfcie- 
dene Art und Weiſe, Drüden und Unter- 
leibsbeſchwerden, Kopfmweh, Rüdenfchmer- 
zen u.f. mw. Kein Mittel Hilft Hier für fo 
ſchnell wie Puſhkuro, mweil es bejonders 
auf Blut, Nerven und Schleimhäute 
wirkt. Es reguliert bie Verdauung und 
übt einen heilenden Einfluß auf ben ge- 
famten Körper aus, wodurch bie harmoni«- 
iche Thätigkeit der werfchiedenen Organe 
erzielt wird. Siehe Anzeige. 














Die Northiweitern Linie. Impor⸗ 
tierte japanefifhe Fächer. 
Vier hübjche japanefifche Fächer, ver- 
ſchickt die Chicago & Northweitern Eijen- 
bahn Eo. an irgend eine Adrefie nach Er- 
haltung von 10 Ets. zur Dedung ven 


BVoftgebühren. 
- WW. B. KNISKERN, 
Pass. Traffic Manager, 
22 Fifth Ave., Chicago. 


Keine Ausbeutung 
mehr. 


Vlennonitiſche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 





Tondern: 


15 


Reine endlofe, koſt— 
pielige Behandlung, 


durchaus willenihaflliche und verläßliche Methode. 


Alle Leidenden in den Ver. Staaten follten diefe Gelgenheit benutzen! 


Die ‘National Medical Association” ift unter ben Geſehzen des Stantes New 
desſelben anerfannt. Dieje Gejelichaft hat den Zweck, Heilung Suchenden für jeden be 
fahrenen Spegialiften angedeihen zu lafien. 


Zum Direftor der "National Medical Associ 


ation” wurbe Dr. €. ©. 


orf organifiert und wird von den Behörden 
anderen Fall bie erforderliche Hilfe eines er- 


rate, von ben 


Univerjitäten von New York und ———— erwahlt, ein Mann, deſſen hervorragende Stellung unter den Berufsgenofien weit 


und breit anerfannt ift. Dr. Drake ift Mitglie 
feit, während welcher 4—6* Heilungen auf allen Gebieten der Arzneikunde ſeinen 
lich an ihn und jeine Wiftitenten wenden und auf gemwifienhafte Behandlung rechnen, 
Die “National Medical Association” wird fich mit den Kraulen über eine 
dann bis zur vollbrachten vollftändigen Heilung fein weiteres Honorar berechnen. Auf bi 


gen zu müflen. 


borher und erhält die Ihriftlihe Garantie für bie genaue Einhaltung ihrer Verpflichtung, 


ftändiger kann eine jolche Gejellichaft nicht Handeln! Sie brauchen nur die nachiteh 
Dr. Drake Ihren Fall jeinem Collegium vun Aerzten unterbreiten und darauf jede von 


aben Sie üblen Atem ? 
—— ng Ihr Kopf leiht? 
aben Sie Kopfſchmerzen? 
aben Sie Blajentrantpeit ? 
eiden Sie an Berftopfung ? 
2a Sie Dhrenfhmerzen ? 
aben Sie Rüdenjdmerzen ? 
Schlägt Jhr Herz zu nel? 
Werben Sie leiht aufgeregt ? 
Haben Sie jhledte Träume ? 
Fühlen Ste niedergeidlagen 
Haben Sie ſchlechten Appetit ? 


or Ihr Fleiſch zu weich ? 





Antwortet „Ja oder ‚Nein‘, 


Hören Sie ſchwer! 
tttern Ihre — 
erben Sie dünner? 

Erbrechen Sie fi oft? 

Haben Ste Neuralgie? 

At Ihre Zunge belegt? 

Grlälten Sie leicht? 

Leiden Sie an Nervenſchwäche? 
aben Sie zu viel Stuhlgang ? 
üblen Sie ſchwach und nernds 7 
puden Sie viel Auswurf aus ? 
allen Sie Ihr Blut zu warm ? 
üblen Sie voll nad) dem Gfien ? 


mehrerer Atademien und befigt bie Erfahrung einer Böjährigen ärztlichen Thätig- 
Rufbegründet Haben. Kranke können fich briel- 
ohne Furcht, bafür fortwährend Geldopfer brin- 
n beftimmten Preis für die Behandlung einigen und 
eſe Weiſe erfährt der Patien 
ihm ſeine Geſundheit wiederzugeben. An« 
enden Fragen zu beantworten, bann wird 
Ihnen gewünſchte Auskunft erteilen. 


bie Koſten 


aben Sie Blähungen? 
ind Sie immer mübe? 
58 Sie ſchwindelig? 


Saben Sie Bantinden! 


ft Ihre Kehle verftopft? 

ommen Sie leicht außer Atem ? 

aben Sie Brennen in ber Reble ? 

aben Sie Ausflug in ben Ohren ? 

aben Sie Schmerzen nad bem Gffen ? 
aben Sie Schmerzen in den Oliebern? 
inb Sie nad) dem Gffen niebergeichlagen 7 


Fühlen Sie das Blut nad) dem Kopfe fteigen Y 


Schreiben Sie getroft in ihrer Mutteriprache, dann werben Sie prompt bie beutjche Antwort erhalten, ganz einerlei, ob Ihr 


Reiben akuter oder chronijcher Art ift, ob Ihre Wünfche fich auf Mann, Frau, 


trauensvoll an 


Kinder oder Freunde beziehen. Wenden Sie ſich ver» 


.„„DR.E.G. DRAKE, 
Chief Medical Director National Medical Association, 


34 WEST 26th ST., NEW YORK CITY, 


2 Man erwähne bie „Menn, Rundſchau“. 





Eine gute Farm zu verkaufen. 


Krankheitshalber Habe ich mich entſchloſ⸗ 
jen, die Farmerei aufzugeben und biete 
num meine arm zu einem jpottbilligen 
Preiſe aus. Sie liegt 84 Meilen ndrblid 
von Elkhart, in Oſolo Twp. An ber 
weftlichen Seite grenzt mein Land an 
Chriſtian Creek; 40 Ruten von ber Schule 
entfernt; 150 Aeres in ber Farm, wovon 
20 Acres mit Weizen, 20 mit Roggen be- 
ſäet und 12 Aeres Waldland find, und das 
übrige pflügbares Land ift; es ift gute 
Grasland; Wafler kann von jedem Felde 
leicht erreicht werden. Das Wohnhaus ift 
von Biegeln mit doppelten Wänden, bat 
12 Zimmer und Badezimmer; im Keller 
find 8 Abteilungen; Pferdeſtall ift 24 bei 
80; Getreideſpeicher 40 bei 40; eine Scheu- 
ne 18 bei 36; Speicher, Bugey-Stall, 
Schweineftall und Hühnerftall unter einem 
Dache; in jeber Beziehung ein wünfchens- 
mwertes Heim auf dem Lande. Preis: 
8000.00. ZBablungsbedingungen auf 
Anfrage. Man adreifiere: 

G, G. WIENS, Elkhart, Ind. 








Sichere Genefung | durch die wun- 
aller Zranken derwirkenden 


Exanthematiſchen Heilmittel, 
(auch Baunſcheidtismus genannt), 

> Exläuternde girkulare werden portofrei zuge 
fandt. 

Nur einzig allein echt zu haben von 

Zohn Linden, 
Spezial-Arzt der Eranthematifhen Heilmethode. 
Dfftce und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Better-Dvawer W. Gleveland, ©. 

Dan büte fih vor Fälſchungen und falfden Anprei⸗ 

fungen. 


Es find viele Gründe, warum man den verbefjerten 


U. & Zeparator kaufen Jollte, 


Unten find einige angegeben: 


THE 


Koften nicht mehr als minderwertige Maſchinen, 
Gefäß Hat nur wenige Teile zum Waſchen. 
Er giebt mehr Rahm aus der Mild. 


Hat fein Treibwerk eingeſchloſſen. 
Bezahlt bald für ſich felbit. 


Erhöht die Quantität. 


Sit durabler. 


Berbefiert die Onalität. 


Kommt nicht fo hoch zum Betreiben. 

Hat eine einfache felbftleerende Scale. 
Hat viele andere Punkte der Superiorität, 
welche vollitändiger in unfern Katalogen beichrie- 
ben find, die man frei auf Anfrage erhalten Tann, 


welche alle beitragen, den 


u. ©. Seyarator den Standard der Separator Welt zu maden. 


An weftlide Runden ſchicken wir unfere Separators von Chicago, La Groffe, Minneapo - 
lis, Siour Gity und Omaha. Man adreifiere alle Briefe nad Bellows Falls, Dt. 


VERMONT FARM MACHINE CO., Bellows Falls, Vt. 








Gutes Land, 
2eihte Zahlungen, 


In keinem Teile Norbdalotas hat der 
Landſucher befiere Gelegenheit gutes Land 
für Aderbau und Viehzucht zu verhältnis- 
mäßig billigeren Preifen und leichteren 
Bedingungen zu erwerben, als in dieſer 
Umgegend $5 bis $15 per Acre, zahlbar in 
5 bis 10 Jahren. Darunter find gut einge- 
richtete Farmen, mit guten Gebäulichkei- 
ten. Au Heimftätten find noch zu haben. 

Landſucher ſollten fich, ehe fie fich wo 
anders binden, erſt bieje ae in Augen- 
ſchein nehmen. Wer 160 Acre kauft, er- 
bält fein Reijegeld zurücerftattet. 

Man wende fich perjönlich oder brieflich 


an 
BUCHTILLER & WALDNER, 
Bowdon, N. D, 


Für 816.00 eine Reife von Chicago 
nah St. Paul und Minnea⸗ 
polis und retour, 


Ueber die Chicago & Northweſtern Ei- 
ſenbahn. $20.00 nach Duluth und Su- 
perior und retour. Tickets giltig bis zum 
1. Oftober. Büge von Chicago während 
bes Sommers täglich. Vier Schnellzüge 
verlafien Chicago 3:00 U. M., 9:00 X. M., 
6:30 P. M. und 10:00 P. M. Luzuridfe 
Ausftattung, Bedienung im Speifejaal 
die befte. Um nähere Information wende 
man ſich an ben nächften Agenten ober 
ſchreibe an 

H. A. WAGGENER, 


22 Fifth Ave., Chicago, Ill. 





TINTE ERSTATTEN 55 
3 Wir haben 30 Jahre lang direkt an Farmer verkauft. 


mu u nt 
Wir find die größten Fabrikanten von Fuhrwerken und Pferdegeichirren in der Welt, verkaufen ausichließlid an Konjumenten 
und haben unfer Gejchäft nun ſchon 30 Jahre fang in diefer Weiſe geführt. Wir haben nirgends Agenten, jondern ſchicken unjere 
Ware auf Probe an irgend eine Adrefie, jo daß der Käufer nicht3 verliert, im Falle die Ware nicht zufriedenftellend iſt. 
Diefe Anzeige enthält nur ein paar unſerer vielen verſchiedenen Mufter. Wir fabrizieren 195 verſchiedene Arten von Fuhr⸗ 
werfen und 65 Arten von Geſchirren. Unſer 224feitiger Katalog zeigt unſer ganzes Warenlager an. Wir ſchicken dieſen Katalog frei 
auf Anfrage. Man beitelle ihn per Poſtkarte. 


ELKHART CARRIAGE & HARNESS MANUFACTURING CO,, Elkhart, Ind. 
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Mo. 644—Rubber Top Buggy mit 2 Zoll_Kelley Rubber Tires. 
No. 337—Extension Top Carriage mit drei Federn. 
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’ } reiß, 6. O. D. mit Deicſein........ 
Preis, vollftänbig mit Deichiel (pole or shafts) €. O,D........ 870.00, Bes‘ bar mit der Seren: ri eüersheerepharunnnesnessesanene 


Preis, bar mit der Beitellung ztra für Leather Quarter Top 
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No. 803--Canopy Top Duplex Spring Wagen, vollſtäudig mit Vorhänge 


TEN und EN og 2 No. 615—Epezielled Top Buggy mit Verzierungen. 
Preis, ———— Beihe —— 
— ztea fũv % Zoll Kelley Rubber Tireß.....ececeeueoooseoonunnonenee 15.00 
\ 2 N — d — * X 
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No. 544—Leather Quarter Top Stanhope . No. 726—-DOffenfisiger Fahrwagen mit Whipcord Trimmings. 

ter E.D.D. mit Deihfeln... neun nersanenenennnnennnsnn en ennnnn nenn 860.00. BPreiß, C.O. D. mit Deihfeln..cuuuonensennensnnnenennnnnnnnnnnnnnnen 838.00. 

xeis bar mıt der Beitellung 58.50. De bar mit Beftellung..... ...uncnsnsnnnnennunnnenennnnnnnnnnnnnnn 37.00, 

Für % Zoll Kelly Rubber Tires.... ..usoosnon snensnsnnnnnersnnnnnene k 34 300 Kelly Rubber Tires.......... sr... 00400000 000000000000 13.00, 

Die Elkhart Carriage & Harness Mfg. Co. ift ung ſehr wohl befannt und wir zögern nicht im mindeften, bie Firma und ihre Ware unfern Lefern zu 
empfehlen. Die Firma bat ihren Sit in Elkhart und fabriziert ihre Fuhrwerke und Pferdegeichirre hier jchon feit 30 Jahren. 
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Sie laufen eine Gefahr, wenn Sie bei diefen Leuten Sachen beftellen, und wenn Sie das Geld im voraus ſchicken. THE MENNONITE PUBLISHING CO. 
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